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  Widmung:


  Für meine Mutter und ihren ewigen Kampf mit dem Hund und Nadja, die ich als Testleserin missbrauchen durfte und deren weiblicher Sicht der Dinge ich so manche Eingebung verdanke.


  Fast ein Mensch


  


  Hannover, 6. Juli, frühe Nacht


  


  Wir ließen uns von der Menge mitreißen. Ein grotesker Strom aus Menschen, der sich in mäandrierenden Bahnen zwischen den gleißenden Buden und Karussellen hindurchwand. Es erinnerte mich an einen Fluss nach einer Schlacht, in dessen blutrot gefärbten Wassern die aufgedunsenen Leichen der Gefallen trieben. Aber diese Menschen hatten nie einen Krieg erlebt, sie hatten nie gehungert oder gefroren und in ihren Armen war nie ein Waffenbruder gestorben. Sie schrien aus Freude und nicht aus Schmerz.


  Eine seltsame Zeit.


  Ich verscheuchte die düsteren Gedanken, leckte die letzten Reste der Zuckerwatte von dem Holzstab und warf ihn artig in einen Mülleimer. Wir folgten dem Geschiebe und Gedränge ziellos, vorbei an wundervoll duftenden Ständen mit Gebratenem, Buden, die widerwärtig nach Fisch stanken, grell beleuchteten Eingängen und Fahrgeschäften mit so vieldeutigen Namen wie Titty Booster, Crazy Mazy oder CrankZofStreeT. Irgendwo in einer dunklen Ecke zwischen zwei Zelten übergab sich jemand deutlich hörbar und in einer schmalen Gasse, die nirgendwohin führte, onanierte ein Mann auf das Gesicht einer vor ihm knienden Frau. Ich wandte mich angewidert ab.


  Pazuzu hätte hier seine wahre Freude.


  Wir blieben hin und wieder an einem Karussell stehen und beobachteten lachend die Wagen, Kabinen oder Gondeln, die ihre Insassen in einem diabolischen Veitstanz herumschleuderten, als gäbe es die Gesetze der Schwerkraft nicht und stiegen schließlich irgendwann selbst in etwas, das Trisch eine Achterbahn nannte. Mein Magen pendelte im Sekundentakt zwischen Ohren und Knöchel hin und her und ich fiel in das Kreischen mit ein. Als der Wagen endlich wieder stoppte, konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten und war dankbar über Trischs Schulter, an der ich mich abstützen konnte.


  Ich lachte und konnte nicht mehr aufhören, sie grinste mich breit an und Thomas Kopf war so rot wie eine geplatzte Tomate. Es waren wundervolle Momente, in denen die Grenzen zwischen uns verschwammen, wir waren einfach drei Menschen und nicht die Dämonin, die Unterwerferin und der Inquisitor und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spürte ich die Runen, die meinen Körper bedeckten nicht mehr...


  ... und es gelang mir tatsächlich, in Trisch so etwas wie eine Freundin zu sehen. Sie war jung, sehr jung und wahrscheinlich hatte sie ihre Weihe erst vor nicht allzu langer Zeit erhalten.


  Ich bin vielleicht die erste Dai, die sie jemals gesehen hat...


  ... das würde passen, sie versuchte, ihre Unsicherheit mit Härte zu überspielen und der Tag heute hatte doch etwas verändert.


  Oder sie hasst mich ganz einfach...


  Wir gingen weiter, ließen uns treiben wie Blätter im Wind. Thomas und Trisch plapperten vor mir...


  ... über Gott und die Welt, Dämonen und das Böse oder nur über den Wahnsinnigen, der junge Frauen tötete und dem wir damit diesen Abend verdankten. Ich folgte ihnen nur mit einem Ohr und hing meinen eigenen Gedanken nach. Sie hatten recht, so makaber es sich auch anhörte, ich musste dem Irren dankbar sein, ohne ihn würde ich noch immer im Berg der Versuchung in meiner Zelle schmoren.


  Ja und damit ist der qualvolle Tod einer Stefanie Sattler mein Glück.


  Bittere Galle sammelte sich hinter meinem Gaumen, ich wollte nicht weiter in diese Richtung nachdenken. Pazuzu hatte mich zu einer Gerash gemacht, einer jener Dai, die nahezu unsterblich waren. Jeder, den ich liebte, war vor meinen Augen zu einem Greis geworden und zu Staub zerfallen, während ich noch immer so jugendlich aussah wie an jenem Tag...


  ... oder jeder, den ich jemals lieben würde.


  Ich könnte mich natürlich auch in einen anderen Gerash verlieben und versuchen mit ihm die Ewigkeit zu teilen-das kam vor, hin und wieder zumindest, aber es war selten und noch seltener von langer Dauer. Wir fühlten uns zu den Inishra hingezogen, zu den Kurzlebigen und nicht zu anderen unserer Art, vielleicht lag es einfach daran, dass wir uns selbst in den langen Jahrhunderten zu gut kennengelernt hatten und in einem Gerash Partner nur wieder uns selbst entdecken würden.


  Pazuzu hatte mir Dilaras Leben geschenkt, nur damit ich lernte, sie zu hassen...


  ... für das Glück der Normalität, die mir für immer genommen war.


  So und wie bin ich jetzt in diesen Sumpf der Selbsterkenntnis geraten?


  Flucht!


  Ich sollte eher darüber nachdenken, wie ich entkommen konnte, statt mich selbst zu zerfleischen, seit Trisch und Thomas mich aus der Zelle geholt hatten, waren sechs Wochen vergangen aber ich hing noch immer an Trischs Leine wie am ersten Tag-und ich hatte wenig Illusionen, wie das Abenteuer für mich enden würde.


  Ja aber bitte ohne die beiden zu verletzen.


  Pazuzu würde mich jetzt auslachen.


  Menschen leben eh nur ein paar Jahre, wen stört es schon, wenn sie etwas früher sterben...


  ... mich!


  Die beiden haben mich aus dem Kerker geholt...


  ... ich stolperte und fluchte, meine Beine fühlten sich eigenartig schwer an und der Boden schwankte wie das Deck eines Schiffes.


  Toll...


  Trisch hatte mir zusammen mit der Zuckerwatte eine silbrig glänzende Dose in die Hand gedrückt, über deren Rundung sich ein grüner Drache wand. Er hatte den Schwanz um den Schriftzug Flavoured Green geschlungen und schien mich höhnisch anzugrinsen. Was immer Flavoured Green war, es roch intensiv und unter der pappigen Süße schwamm die herbe Schärfe von Alkohol.


  »Probier mal«, hatte sie im Verschwörerton geflüstert und mir zugezwinkert, als Thomas nicht hinsah.


  Es schmeckte anders, als alles das ich kannte, aber nach ein paar Schlucken hatte ich mich daran gewöhnt und genoss das warme Feuer der hochprozentigen Flüssigkeit in meinem Magen. Immer wenn ich eine Dose geleert hatte, zauberte Trisch eine Neue aus ihrer Tasche hervor. Ich hatte keine Ahnung, wie alle in den kleinen Behälter passten, aber ich ahnte, dass sie ein wenig mit der Magie der Runen gespielt hatte.


  Soviel zum Gelübde der Unterwerferinnen, ihre Macht nie zum eigenen Vorteil einzusetzen.


  Die Welt um mich herum nahm langsam Fahrt auf und ich wäre beinahe in die beiden hineingelaufen.


  »Wollen wir damit mal fahren?«, Trisch deutete nach vorne.


  Mir wurde allein vom Anblick speiübel, ein gigantischer Stahlarm schleuderte eine Plattform mit Schalensitzen in den nächtlichen Himmel hoch über unseren Köpfen...


  ... und ließ sie nach ein paar Sekunden, in einem weiten Bogen wieder nach unten rauschen. Trisch grinste mich an und ich brachte es nicht übers Herz ihr zu sagen, dass ich für dieses Abenteuer eigentlich schon viel zu betrunken war. Also warf ich die fünfte Dose weg und ließ mich von einem Mitarbeiter des Karussells tief in den Schalensitz pressen, wo er mich mit einem gepolsterten Metallbügel fixierte.


  Mir lief eine Gänsehaut kalt den Rücken hinunter.


  Trisch kicherte nervös. Ich konnte mich nicht mehr bewegen...


  ... nicht bewegen.


  Ganz ruhig!


  Einatmen...


  ... ausatmen, das hier ist ein Karussell und nicht...


  Thomas stieß mich von der Seite an, »gib Trisch mal dein Handy. Wenn du das verlierst...«


  Er ließ den Satz offen, aber es war klar, was er meinte, im besten Fall wäre es kaputt und im Schlechtesten erschlug es einen Passanten.


  Ich reichte der Unterwerferin mein Telefon und sie verstaute es in ihrer endlosen Tasche, dann malte sie eine Rune auf das dunkle Leder. Ich wollte noch etwas sagen, aber die Plattform setzte sich in Bewegung. Der Arm schwang einige Male hin und her, der Winkel der Plattform zu dem Metallarm veränderte sich dabei nicht, mein Puls begann zu rasen und ich hielt die Luft an. Dann wuchtete uns der Arm mit einem einzigen Schwung auf den oberen Scheitelpunkt und hielt für endlose Sekunden inne. Ich hing mit dem Kopf nach unten in dem Metallbügel, der Stahl grub sich schmerzhaft in meine Schultern und mein eigenes Gewicht presste mir die Luft aus den Lungen. Zwischen meinen Füßen glitzerten die Sterne am nachtschwarzen Firmament.


  Ich schluckte und starrte nach unten...


  ... auf das gleißende Lichtermeer des Schützenfests. Die Menschen zwischen den Buden und Ständen waren winzig klein, wie Ameisen krochen sie zwischen den leuchtenden Inseln umher.


  Ich schrie...


  ... schrie, strampelte, trat und schlug wild um mich. Das Blut rauschte in meinen Ohren, hämmerte in meinen Schläfen, eiskalte Angst quetschte mein Herz zusammen. Ich hing kopfüber mitten im Nichts, dutzende Meter über dem Boden, gefangen in diesem verfluchten Metallbügel, der es mir unmöglich machte mich in meine Gestalt als Dai zu verwandeln...


  ... und selbst wenn, was soll das bringen? Meine Flügel sind zusammengekettet.


  Aber der Gedanke wurde von einer neuen Panikwelle fortgerissen, ich fummelte verzweifelt an dem Bügel herum, suchte die Scharniere, krallte meine Finger um das kalte Metall, riss und zerrte daran und versuchte mich aus der Umklammerung zu befreien, die mich in die verhasste menschliche Form zwang. Trisch schrie mich an, Thomas versuchte, meine Handgelenke zu umklammern...


  ... dann, ohne jede Vorankündigung rauschte die Plattform wieder in die Tiefe und ich versank in einer endlosen wattigen Schwärze.


  Als ich wieder aufwachte, schlug die Musik mit der Wucht einer Brandungswoge über mir zusammen, die Welt drehte sich noch immer wie ein Karussell um mich herum und mir war kotzübel. Ich würgte einen Schwall bitterer Galle, der an meinem Gaumen kitzelte hinunter und sah mich vorsichtig um. Ich saß auf einer Treppe aus Gitterblech und lehnte an einem Metallgeländer, die Stangen drückten schmerzhaft in meinen Rücken. Der Boden neben mir wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer.


  Thomas war über mich gebeugt, er sah mich besorgt an.


  »Das war jetzt wohl etwas zu viel für sie...«, Trisch stand hinter ihm und musterte mich mit einem undefinierbaren Blick.


  »Wir sollten zurück ins Hotel gehen«, Thomas strich mir mit der Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ein warmer Schauer rieselte meinen Rücken hinab und ein wohliges Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus...


  ... und damit war ich wieder mitten in meinem Problem von heute Nachmittag. Er könnte mir helfen...


  ... natürlich …


  … aber mit etwas Pech wird aus meiner Rettungsleine ein Sargnagel, der mich schneller zurück in den Kerker im Berg der Versuchung katapultiert, als ich Dämon sagen kann.


  Und warum habe ich dann den Minirock angezogen?


  Keine Ahnung...


  ... außerdem, er berührte etwas in mir, brachte es zum Schwingen, etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte, seine Stimme, sein Lächeln, die Art, wie er mich ansah.


  Ich wollte ihn nicht ausnutzen, ihn einfach nur als Mittel zum Zweck benutzen...


  ... ich schloss die Augen …


  … zurück ins Hotel, ja das wäre wirklich das Beste.


  Ab unter die Dusche, danach ins Bett kuscheln und den Rausch mit einer Folge GZSZ genießen...


  ... und genüsslich in eine Welt dösen, in der nicht dauernd ein Damoklesschwert aus Ketten und Kerker über mir hängt und Thomas mich verführerisch anlächelt.


  Hörte sich traumhaft an aber damit hätte ich den Abend gekillt...


  ... den Ersten an dem ich mal nicht für zumindest eine von uns die Inkarnation des Bösen bin.


  Ich stützte mich an Thomas ab und stemmte mich schwankend hoch, mir wurde fast sofort wieder speiübel und ich biss mir auf die Unterlippe.


  Ich bin echt besoffen...


  ... nein sturzbesoffen.


  Nach nicht einmal einer Stunde auf dem Fest, das war eine reife Leistung, selbst für mich, aber was konnte ich dafür, dass Trisch mich abfüllte.


  Sie meint es einfach gut...


  ... außerdem, was ist ein Fest ohne Kater?


  »Geht schon...«, meine Zunge fühlte sich wie ein Holzbrett an, das sich hartnäckig versuchte meiner Kontrolle zu entziehen, ich hoffte, dass den beiden neben dem lärmenden Karussell das Lallen in meiner Stimme nicht auffiel, aber ich spürte Thomas brennenden Blick in meinem Nacken.


  »Na dann ist doch alles ok«, Trisch drehte sich um und verschwand in dem Strom aus Menschen. Thomas fluchte und wir folgten der Unterwerferin.


  Meine Beine waren schwer wie Blei und jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich Eisenkugeln hinter mir herschleppen. Thomas hatte sich bei mir untergehakt und ich klammerte mich dankbar an seinem Arm fest. Ohne ihn würde ich wahrscheinlich längst auf allen Vieren kriechen. Trisch pendelte von einer Bude zur nächsten, quiekte bei jeder Zweiten wie ein Meerschweinchen und zeigte aufgeregt auf irgendetwas, das mich nicht im geringsten interessierte, Kopfkissen mit Bildern irgendwelcher Schauspieler, riesige Plüschtiere in einer Schießbude...


  ... irgendwann nickte ich nur noch mechanisch mit dem Kopf, sobald ich ihr Quietschen hörte. Mit jedem Schritt pumpte mein Körper mehr von dem Alkohol, den ich in mich hineingeschüttet hatte in meine Adern und die Welt um mich herum verwandelte sich von einem rotierenden Karussell in ein wahnwitziges Kaleidoskop aus Farben und Lärm.


  Titty Fister oder Kongo Bongo Dingsbums...


  ... keine Ahnung...


  ... aber zumindest hatte Trisch aufgehört, mich mit Hochprozentigem zu versorgen.


  »Wollen wir da rein?«, die Stimme der Unterwerferin, ich blinzelte und das schäumende Meer aus Licht kam für einige gnädige Momente zum Stillstand.


  »Es geht ihr nicht gut, wir sollten wirklich Schluss machen«, Thomas hielt mich mit beiden Händen fest, während ich bedrohlich vor und zurück wankte.


  »Geht sssssschooonnnn...«, meine Zunge hatte sich endgültig in das Paddel einer Galeere verwandelt und gehorchte meinem Willen nur noch rudimentär.


  »Da hörst du es, es geht ihr gut«, Trisch wirbelte auf dem Absatz herum und steuerte auf ein riesiges Zelt zu.


  »Trisch...!«, rief Thomas ihr hinterher.


  »Was denn? Sie ist viertausend Jahre alt! Die wird schon wissen, wie es...«, die letzten Worte der Unterwerferin gingen in einem Fanfarenstoß der Achterbahn unter.


  Wir holten die Unterwerferin vor dem Zelt wieder ein, in riesigen bunten Lettern prangte über dem Eingang: Das Partyzelt!


  Thomas lehnte mich gegen das Metallgeländer, das zu dem kleinen Zeltvorbau führte, »könnten es die Runen sein?«


  »Wäre mir neu, dass es eine Rune gegen Volksfestbesuche gibt«, Trisch hatte sich hinten in der Schlange eingereiht und versuchte über die Köpfe der vor ihr stehenden ins Innere zu linsen.


  »Was ist es dann?«, ich spürte beinahe die hilflose Wut in seiner Stimme und öffnete den Mund...


  ... wollte ihm sagen, dass alles nicht so schlimm sei und er sich keine Sorgen machen müsste, weil ich nur sturzbesoffen wäre...


  ... aber Trisch blinzelte mir verschwörerisch zu, »was weiß ich, vielleicht zu viel Sauerstoff oder die ganzen Lichter. Sie wird nicht dran sterben Thomas, sie hat fünfhundert Jahre im Berg überlebt.«


  Dann drängte die Schlange weiter und die beiden wurden von der Musik aus dem Zelt übertönt. Ich schloss die Augen...


  ... einfach nur ein paar Sekunden nicht bewegen ...


  ... weder ich noch diese verfluchte Welt bitte...


  ... meine Füße taten in den hochhackigen Schuhen weh, mein Kopf dröhnte, mein Magen konnte sich nicht entscheiden, ob er sich übergeben sollte oder nicht und durch meinen Verstand waberten Gedanken, für die mir eigentlich die Kraft fehlte.


  In ein paar Wochen war die Hexenjagd auf den Frauenmörder vorüber, so oder so. Ich bezweifelte, dass die Kirche uns ewig durch Deutschland tingeln ließ, mit jedem Tatort, bei dem wir aufschlugen, erregten wir mehr Aufmerksamkeit. Wenn ich also nicht demnächst wieder in meiner Zelle knien und auf das Kreuz des Bettelpredigers starren wollte, musste ich fliehen. Ein romantisches Abenteuer mit einem meiner Bewacher, denn nichts anderes war Thomas rein technisch gesehen, war dabei nicht unbedingt hilfreich. Trisch und der Inquisitor waren vielleicht nicht der Feind, aber eben auch nicht meine Freunde, woran Trisch wenig Zweifel ließ...


  ... wenn man mal von heute Abend absieht...


  ... Flucht.


  Blieb nur die Frage wie.


  Vor ein paar Stunden habe ich erlebt, wie es sich anfühlt, wenn ich mich zu weit von meiner Unterwerferin oder ihren Bindungsrunen entferne. Für Pazuzu wäre das kein Problem, er hätte die beiden schon längst getötet...


  ... nachts, wenn Trisch schläft und die Runen schwächer sind.


  Warum habe ich es nicht getan?


  Bin ich zu weich?


  Nein!


  Dann wäre ich wirklich das Monster, das sie in mir sehen wollen und sie haben recht, wenn sie mich einkerkern und foltern.


  Außerdem sagte mir irgendetwas, dass es nicht so einfach wäre. Die Inquisition, die ich kannte, hätte einer so junge Unterwerferin wie Trisch bestenfalls erlaubt mit einem Werwolfwelpen Gassi zu gehen aber ihr niemals die Aufsicht über einen uralten Dai, wie mich anvertraut. Wahrscheinlich saß irgendwo noch eine zweite Unterwerferin, an die ich gebunden war.


  Nur, wo ist der Sinn dahinter?


  Keine Ahnung und überhaupt werde ich das alles nicht heute Nacht irgendwo zwischen Verlust der Muttersprache und Vollsuff lösen.


  Im Moment könnte ich nicht einmal fliehen, wenn Trisch mich mit einem Tritt in den Hintern aus der Stadt jagen würde.


  Ich hob den Kopf und sah mich nach den beiden um, sie verschwanden gerade im Eingang des Zelts. Ich seufzte schicksalsergeben, stieß mich von dem Geländer ab und stöckelte auf meinen schmerzenden Füßen hinter ihnen her.


  Hufe sind ja so praktisch...


  Es war, als würde ich gegen eine Wand laufen...


  … oder in eine andere Welt gerissen. Das Strohhoroskoplicht aus einem halben Dutzend Discoscheinwerfer meißelte die Besucher als zuckende Schemen aus der Dunkelheit. Es roch schal und penetrant zugleich nach Trockeneisnebel, verschüttetem Alkohol und viel zu vielen Deonoten und mein Magen vollführte nach dem ersten Atemzug in der Brühe einen rekordverdächtigen Salto.


  Ich schloss zu Trisch und Thomas auf, wir standen am Eingang und ich starrte mit offenem Mund auf die wogende Masse aus hüpfenden Köpfen und sich windenden Leibern. Das Innere des Partyzelts war ein Tempel, in dem einem wahnwitzigen Gott der orgiastischen Ekstase und wildester Euphorie gehuldigt wurde.


  Dagegen war das Bacchusfest im alten Rom eine Seniorenveranstaltung...


  ... oder als wären mindestens ein Dutzend von Pazuzus Fieberträumen auf einmal wahr geworden.


  Jemand torkelte mit einem Plastikbecher an mir vorbei und zwang mich zu einem schnellen Ausfallschritt zur Seite, um nicht das Ziel einer unfreiwilligen Bierdusche zu werden. Ich stolperte und klammerte mich am letzten Ende des Metallzauns fest, die Welt um mich herum verwandelte sich wieder in ein Kaleidoskop.


  Meine Knie fühlten sich wie Butter an und der Boden bockte, wie ein junges Pferd das zum ersten Mal einen Reiter spürte. Mit jeder Minute rutschte ich tiefer in meinen Rausch hinein.


  Warum hat Trisch mich so abgefüllt?


  Keine Ahnung, vielleicht ist es ihre Art sich zu entschuldigen oder sie wollte mir einfach etwas Spaß gönnen...


  Ich wollte nicht mehr nachdenken, über nichts und niemand, meine Gedanken krochen wie fette Würmer durch meine Hirnwindungen und verirrten sich in immer abenteuerlichere Gefilde.


  Vielleicht will sie mich auch einfach nur auflaufen lassen.


  Und warum?


  Ich musterte die beiden vor mir, sie unterhielten sich, aber ich verstand kein Wort über dem Dröhnen der Bässe.


  Geht es wieder um mich?


  Wieder keine Ahnung und eigentlich auch egal.


  Sie hat doch auch was getrunken, warum nimmt es mich mehr mit als sie?


  Weil sie nicht fünfhundert Jahre in einem Kerker verbracht hat und einfach nichts mehr verträgt! Trotzdem, von einer Nonne unter den Tisch getrunken...


  ... das kommt ganz weit nach oben auf meiner Liste schnell zu vergessender Peinlichkeiten.


  Die beiden setzen sich wieder in Bewegung und verschwanden in der Menge, ich stieß mich von dem Gelände ab und versuchte tapfer zu folgen. Ich wühlte mich durch T-Shirts, Tops und Jacken und versuchte verzweifelt die beiden Köpfe nicht aus den Augen zu verlieren. Ich stieß mich von verschwitzten Körpern ab, wich einer Bierflasche aus, die in einem weiten Bogen plötzlich auf mich zukam, tauchte akrobatisch unter Armen hindurch und hatte Trisch und Thomas dennoch irgendwann komplett aus den Augen verloren.


  Nein bitte nicht!


  Ich sah mich gehetzt wie ein verletztes Tier um, mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Klumpen und meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, aber es blieb dabei, um mich herum zappelten und tanzten nur Wildfremde.


  Und jetzt?


  Nach Hause, ab ins Hotel...


  ... ja ...


  ... aber ich hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gelangen sollte. Ich war irgendwo mitten auf dem Schützenfest und der bleierne Nebel aus Alkohol und Müdigkeit erstickte jeden halbwegs klaren Gedanken.


  Wie ruft man ein Taxi?


  Keine Ahnung, die Dinger waren einfach immer da, wenn wir eines gebraucht haben.


  Aber mir war natürlich klar, dass Trisch oder Thomas die beigegelben Wagen nicht auf magische Weise beschworen hatten, es war irgendein Trick dabei...


  ... warum habe ich nie auf so etwas geachtet?


  Plötzlich packte mich etwas am Arm, ich zuckte erschreckt zusammen.


  »Hab sie!«, Trischs triumphierende Stimme...


  ... ich hätte mich am liebsten auf die Unterwerferin gestürzt und sie von oben bis unten abgeküsst.


  »Wo warst du denn?«, Thomas schob zwei der Tanzenden unsanft zur Seite, in seinen Augen funkelte Besorgnis.


  Ich öffnete den Mund, sah ihn an...


  … und zuckte mit den Schultern. Ein warmes Gefühl rieselte durch mich hindurch und ich spürte die feuchte Wärme von Tränen in den Augenwinkeln. Ich wandte mich ab und wischte mir schnell über die Wange.


  »Ist doch egal, wir haben sie ja wieder«, Trisch zog mich zur Seite, bis wir eine etwas ruhigere Ecke neben einem riesigen Lautsprecher erreicht hatten...


  ... zum Glück ist er aus.


  Direkt neben so einem Krawallmonster wäre ich jetzt wahnsinnig geworden.


  »Pass du mal auf sie auf, ich hole uns was zu trinken«, sie deutete erst auf Thomas und dann auf mich und verschwand im Gewühl.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, er musterte mich kritisch.


  »Ja ...«, ich stockte und suchte mühsam nach möglichst kurzen Worten, mit denen ich nicht klang wie ein lallender Vollbesoffener, »... es ist... nur die Luft... und... die Musik.«


  Er nickte und schwieg, aber ich brauchte wenig Fantasie, um zu erkennen, dass er mir nicht glaubte.


  Trisch kam wieder, sie balancierte drei Plastikbecher vor sich her und ihr Gesicht strahlte wie das eines jungen Mädchens vor ihrem ersten Akitu Fest. Sie drückte mir einen der Becher, mit einer knallroten Flüssigkeit in die Hand und stellte die beiden anderen auf den Lautsprecher. Ich nahm einen Schluck und rümpfte die Nase, als wieder die herbe Schärfe von Alkohol auf meiner Zunge prickelte.


  »Ist gut nicht war?«, schrie sie mir in die Ohren, ihr Kopf schwankte wenige Zentimeter vor meinem, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie mir so nahe gekommen war.


  Ich nickte tapfer, und begriff erst nach langen Sekunden, dass nicht die Welt im Angesicht meines Rausches wankte, sondern sie tatsächlich den Kopf hin und her bewegte...


  ... rhythmisch im Takt der Musik.


  »Trink!«, sie machte eine Handbewegung, als wollte sie einen imaginären Becher zum Mund führen und ich nahm einen weiteren Schluck, sie grinste zufrieden.


  Warum ist sie noch so nüchtern?


  Aber der Gedanke trieb aus meinem Bewusstsein, bevor ich laut fragen konnte...


  ... und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt tun und damit unweigerlich die Stimmung verderben würde. Sie tippte Thomas auf den Oberarm und machte ein vielsagende Kopfbewegung Richtung Menge.


  »Trisch...«, er deutete auf mich.


  »Sie ist schon erwachsen, eine große Dämonin, die kann auch mal ein paar Minuten allein bleiben«, sie sah mich an und ich nickte mechanisch, in der Hoffnung, dass keine tiefschürfendere Antwort von mir erwartet wurde, die ich zwangsläufig in einem sinnlosen Lallen ertränkt hätte.


  »Siehst du!«, sie grinste ihn entwaffnend an und schleppte in ein Stück in die Menge.


  Als Verführerin der Nacht würdest du dich auch gut machen Trisch, das mit dem abschleppen hast du schon gut drauf.


  Die beiden begannen, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen, aus dem Dröhnen der Bässe war erst ein disharmonisches Jaulen von Gitarrensaiten geworden, dann skandierte der Frontmann der Band auf der kleinen Bühne etwas von der ewigen und stets unerfüllten Liebe. Ein Stich fuhr mir durchs Herz.


  Vielleicht hat er ja Recht, vielleicht kann sowas nie klappen, mit niemandem und zu keiner Zeit.


  Der Gedanke war tröstlich, weil es bedeutete, dass ich es nicht mit meiner Entscheidung zu Pazuzu zu gehen zerstört hatte...


  ... wir waren einfach an einem kosmischen Gesetz gescheitert. Eines, das so mächtig war, dass selbst die Menschen viertausend Jahre nach meiner Geburt noch damit haderten.


  Aber dann hätte ich auch nie Marien getroffen...


  Trisch drückte sich an Thomas, die wiegenden Hüften...


  ... ich schluckte...


  ... er hatte nur Augen für sie, sein Blick hatte sich an ihren Lippen festgesaugt...


  ... seine kreisenden Lenden, Trischs glitzernder Lippenstift...


  ... entfachte ein Feuer in meinem Inneren, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte, ich konnte seine Erregung fühlen, seine süße Lust auf meinem Gaumen schmecken.


  Ich kletterte unbeholfen auf den schwarzen Lautsprecher und richtete mich auf. Die Tänzer lagen mir zu Füßen, ein amorpher Ozean aus wogendem Fleisch, aufgewühlt von den donnernden Trommelschlägen der Musiker und gefangen in den ewigen Gezeiten der Lust.


  Thomas sah mich an...


  ... nein, er starrte mich mit offenem Mund an. Ich griff unter meinen Minirock und streifte das Höschen ab, die Menge grölte, ich hatte ihre Aufmerksamkeit. Ich zog den Slip über die Knie, stolperte, wäre fast von dem Lautsprecher gefallen und riss das winzige Stückchen Stoff schließlich wütend über meine Knöchel.


  Die Menge brandete gegen den Lautsprecher, jetzt war ich der letzte Fels in der sturmgepeitschten Brandung aus Wohllust und Testosteron. Ich sog den Duft aus Gier und Verlangen ein, hob die Reste des Slips über meinen Kopf und ließ ihn um meinen Zeigefinger kreisen, sie johlten und grölten.


  Ich erspähte Thomas und Trisch in der Menge, sie versuchten sich zu mir durchzukämpfen, er schüttelte entsetzt den Kopf und sie grinste zufrieden.


  Ich verdrängte meine Verwunderung, es gab nur noch mich und das Meer aus wollüstigem Fleisch, das sich zu meinen Füßen wand.


  Die Musik stockte und setzte dann mit einem neuen aufwühlenden Rhythmus wieder ein, ich spürte, das Vibrieren der Bässe in meinem Bauch, wie einen fordernden Liebhaber, der mich zu einem wilden Ritt einlud.


  »Tanz für mich!«, brüllte jemand von unten, ich kniete mich mit einer elegant fließenden Bewegung auf die samtschwarze Oberfläche des Lautsprechers und beugte mich zu der formlosen Masse aus Gesichtern hinunter. Ich roch ihren Atem, der süß nach Rausch und Lust schmeckte. Eine Hand berührte mich, ein Kribbeln wie ein Stromschlag zuckte durch mein Rückgrat, sie blieb viel zu lange an ein und derselben Stelle, dann glitt sie weiter, ich spürte, wie die Finger an meine entblößte Scham stießen, und grinste diabolisch. Sie tasteten sich weiter und ich spreizte die Schenkel, ermutigte ihn...


  ... und stand mit einer schnellen Drehung auf. Ich genoss das enttäuschte Stöhnen unter mir, mein Puls hämmerte, Adrenalin rauschte durch meine Adern und verdrängte den Alkohol. Sie wollten mich, ein Dutzend Männer wollte mich...


  ... nein kein Dutzend, hunderte...


  ... ich bin Lilith, die Herrin der Nacht und bade in einem Ozean aus männlicher Lust.


  Ich spreizte die Beine, ließ sie sehen, was sie sehen wollten und berauschte mich an ihren Schreien. Ich versprach ihnen, unzählige Stunden nicht enden wollender Ekstase, das ewige Paradies zwischen meinen verschwitzten Schenkeln. Wie in Zeitlupe ließ ich mich wieder auf die Knie sinken, dem Heer aus ausgestreckten Armen entgegen. Ich streckte meinen Oberkörper zurück und drückte meinen Rücken zu einem Bogen durch. Ich riss die Beine nach oben, spreizte sie zu einem breiten V und zeichnete mit meinen schwarzen High Heels einen Kreis in der Luft. Ich spürte Thomas brennenden Blick auf mir, er schmachtete mich an, klebte an jeder meiner Bewegungen, ich rollte mich elegant auf den Bauch und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag.


  Eine Welle kollektiven Stöhnens rollte durch die Menge.


  Er war nur noch ein paar Meter von mir entfernt...


  ... noch nicht.


  Ich richtete mich wieder auf, wie ein wundervoller Phönix auf der Asche der Gewöhnlichkeit, er sog jedes Zucken meiner Muskeln auf. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, formte eine Verbindung zwischen uns, langsam tastete ich nach dem obersten Knopf meiner Bluse und öffnete ihn wie in Zeitlupe, ein Grölen aus hunderten Kehlen brandete mir entgegen, meine Finger glitten zum nächsten Knopf und zum nächsten...


  ... bis ich die vollen Rundungen meiner Brüste erreichte, ich zögerte kurz, genoss das Stöhnen unter mir und zeichnete den Hof meiner Nippel auf dem dünnen Stoff nach. Ich griff nach einem Becher, den mir jemand hinstreckte, und goss den goldgelben Inhalt über meinen Oberkörper. Das Meer aus Fleisch verwandelte sich in einen brodelnden Ozean und die Ersten versuchten, zu mir auf den Lautsprecher zu klettern. Thomas Gesicht tanzte auf den Wogen wie ein Korken auf einer gischtgekrönten Welle.


  Ich will ihn...


  ... ich will ihn mit jeder Faser meiner Seele, ich will ihn in mir spüren, will, dass er mich ausfüllt...


  ... eine Hand grabschte nach meinem Fuß und ich riss mich mit einer Drehung los. Als Thomas Gesicht wieder vor mir auftauchte, trennte ihn nur noch eine Reihe von mir, ich schenkte ihm einen Kuss und genoss das Kreischen aus tausend Kehlen, das zurückbrandete und im Dröhnen der Musik verging.


  Ich hakte den Daumen in den Bund des Minirocks, ganz vorne, direkt über meiner Scham und zog ihn nach unten...


  ... ich kostete jede dieser wundervollen Sekunden aus, ich war ihr Mittelpunkt, ihr Fixstern. Ich fiel in den Takt der Musik ein, reihte zauberhaft fließende Bewegungen aneinander und verfiel in einen anmutigen namenlosen Tanz. Mit kreisenden Hüften und dem wellengleichen Wiegen meiner Brüste entführte ich die Männer zu meinen Füßen in ein gelobtes Land, in dem es nur mich und sie gab...


  ... und eine Ewigkeit endloser Lust.


  Immer schneller und geschickter glitten meine Füße über das Schwarz des Lautsprechers, verwoben sich mit der Musik zu einem Zauber, der keine Magie benötigte.


  Ich streckte meine Arme aus...


  ... jemand packte mich und zog mich grob von dem Lautsprecher.


  Ich blinzelte.


  Eine Hand landete klatschend auf meiner Wange und ein metallischer Geschmack flutete meinen Mund.


  Thomas...


  ... sein Gesicht schwebte nur Zentimeter vor meinem. Es war nicht...


  ... mir stockte der Atem...


  ... es war wutverzerrt. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Trisch, die neben ihm stand, grinste breit, auf ihren Handflächen leuchteten Runen, mit denen sie uns die tobende Menge vom Hals hielt.


  Wieder knallte seine Hand auf meine Wange, »was hast du dir dabei gedacht?«


  Er schrie, aber ich konnte ihn kaum verstehen, unter meinen Füßen hatte sich ein dunkler Abgrund geöffnet und ich fiel.


  Trisch...


  ... sie hatte mich vorführen wollen und ich war in ihre Falle getappt, weil ich in ihr so verzweifelt die Frau sehen wollte, die mir in meinem Kerker barmherzig ihren Kittel unter die Knie geschoben hatte und nicht die kalte Unterwerferin der letzten Wochen. Der Schmerz, der durch mein Gesicht pulsierte, die Verbitterung über meine eigene Dummheit, die Angst sofort wieder in den Berg der Versuchung verbannt zu werden und der bleierne Nebel meines Rausches rissen mich in die Schwärze...


  ... und zwangen mich in eine Verwandlung in meine Dai Gestalt, die ich nicht kontrollieren konnte.


  Ich schnappte entsetzt nach Luft.


  »Ich muss hier raus«, ich klammerte mich an Thomas Arm.


  »Oh jetzt willst du hier raus, schon klar«, er ballte die Hand zur Faust und mir fehlte jegliche Idee, wie ich ihm erklären sollte, das es eigentlich Trischs schuld war.


  Nein, es ist mir doch klar gewesen, dass in dem Zeug Alkohol war...


  ... ich biss mir verzweifelt auf die Unterlippe, »ich verwandel mich...«


  »Dann stop es!«, seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


  »Kann ich nicht«, das hörte sich so elend an, wie ich mich fühlte.


  Er sog scharf die Luft ein und sagte nichts.


  »Thomas bitte...«, bettelte ich, »... ich kann nicht mehr lange...«


  »Trisch wir müssen hier raus!«, er sah zu der Unterwerferin.


  »Hast du auch irgendwelche Ideen wie?«, sie hatte die Arme weit ausgestreckt und hielt damit einen Bannzirkel aufrecht, den niemand betreten konnte.


  »Sie verwandelt sich«, er packte mich am Handgelenk und suchte eine Lücke in der Mauer aus paarungswütigen Gestalten, die gegen Trischs Bannzauber drängten und dabei eher an postapokalyptische Zombies erinnerten.


  »Na und! Wer saufen kann, muss auch mit den Folgen leben«, das war wieder die alte Trisch, die von vor heute Nachmittag...


  ... ich schluckte. Bitterer Speiche quälte sich meine Kehle hinunter, meine Haut kribbelte, als würden Millionen Sandflöhe über mich kriechen, meine Augen brannten und in meinen Ohren rauschte es, als würde ich neben einem Wasserfall sitzen.


  Es dauert nicht mehr lange...


  »Trisch...«, flehte ich die Unterwerferin mit dem Tonfall eines getreten Welpen an.


  »Wenn sie sich mitten in einem Festzelt verwandelt, fällt das mit Sicherheit unter »verbocken« Trisch«, Thomas Stimme schwankte zwischen wütend und besorgt.


  Sie seufzte, »macht die Augen zu.«


  Ich schloss die Augen und sah gerade noch, wie sie die Handflächen zusammenschlug, dann peitschte eine grelle Lichtwoge durch meine Lieder, prallte auf meinen Sehnerv und fraß sich in mein Gehirn. Ich stöhnte gequält.


  »Was ist so schwer daran, die zuzumachen? Los raus jetzt! Das hält nicht lange«, sie stieß mich und Thomas nach vorn in die Menge und er rempelte die taumelnden und geblendeten Schatten grob zur Seite. Bunte Lichter tanzten vor meinen Augen und verwandelten sich zusammen mit dem Kaleidoskop meines Rausches und dem zuckenden Stroboskoplicht der Discokugeln zu einem unentrinnbaren Irrgarten. Er zerrte mich hinter sich her wie eine Puppe und Trisch schubste mich von hinten immer wieder in die richtige Richtung.


  Dann waren wir draußen und frische Luft schlug mir entgegen, die Gesichter in der Schlange, die nach innen drängten, starrten uns verständnislos und kuhäugig an, ich schnappte nach Luft, aus dem Kribbeln auf meiner Haut war ein unerträgliches Brennen geworden. Thomas lief einfach weiter, boxte sich durch den Strom von Festbesuchern wie ein Eisbrecher, der sich seinen Weg durchs zugefrorene Polarmeer bahnte, und stieß mich in eine dunkle Gasse zwischen zwei Buden und hinter ein paar Toilettenhäuschen. Es roch widerlich nach Chemie und Urin, ich würgte, stolperte noch einige Schritte nach vorn und viel auf die Knie ins weiche Gras.


  Trisch ging hinter mir in die Hocke und zog ihre hochhackigen Schuhe aus, »die sind definitiv nicht zum Rennen gedacht!«


  Ich wälzte mich auf den Rücken, wühlte mich aus der Jacke, riss mir die Bluse vom Leib und zog meine Stiefletten aus...


  ... es brach wie eine Sturzflut über mich herein, die Runen auf meinem Körper glühten wie heißes Eisen, aus meinem Rücken formten sich zwei ledrige Schwingen, meine Füße verwandelten sich in Hufe und aus meiner Stirn schoben sich zwei geschwungene Hörner.


  »Scheiße!«, ich konnte nicht zuordnen, wer von den beiden das gesagt hatte.


  Ich sank auf eine Zeltplane, die mich gnädig abfederte und das Karussell auf Farben und Licht und mich herum stoppte, ich war zwar noch immer sturzbetrunken, aber mein Dai Körper war nicht so verletzlich wie der menschliche und konnte mit dem Alkoholspiegel besser umgehen.


  Ich schnappte nach Luft...


  ... und sah in die Gesichter von Trisch und Thomas. Er hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, Trisch grinste breit.


  Blöde Kuh...


  ... aber so einfach war es natürlich nicht...


  ... klar, sie hat mir das Zeug gegeben, aber ich hab´s getrunken-mit Begeisterung.


  »Es tut mir...«, aber weiter kam ich nicht mehr, Thomas drehte sich auf dem Absatz um und verschwand hinter den Toilettenhäuschen.


  »Dumm gelaufen würde ich sagen«, Trisch klang wie ein kleines Kind, das die Schlüssel zur Speisekammer mit den Bonbongläsern gefunden hatte, und zog ihr Handy aus der Tasche.


  »Danke Trisch«, ich verkniff mir den Hinweis, dass die Dosen von ihr kamen.


  Bringt eh nichts mit ihr zu streiten.


  Ich könnte Thomas sagen, dass Trisch mich mit dem Alkohol versorgt hat...


  »Bitte recht freundlich«, Trischs Worte gingen in das grelle Gleißen des Handyblitzes über.


  Ich sah verwirrt zu ihr auf.


  »Weißt du, was das ist?«, sie streckte mir ihr Telefon mit dem Display entgegen. Es zeigte ein Bild von mir, wie ich nackt bis auf den Minirock und meinen schwarzen BH zusammengesunken auf der zusammengelegten Zeltplane hockte- besoffen und in meiner Dai Gestalt.


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Das ist dein Oneway Ticket in den Berg der Versuchung!«, ihr Daumen schwebte Millimeter über der grünen »Senden« Taste.


  Ich schluckte, die Erkenntnis kroch mit der Geschwindigkeit einer Schnecke durch meinen Verstand.


  Wir verwandeln uns in unsere natürliche Gestalt zurück, wenn wir verletzt werden...


  ... oder vergiftet sind.


  Das dürfte zum Basiswissen einer Unterwerferin zählen.


  Und zu viel Alkohol zählt zu einer Vergiftung...


  ... ich weigerte mich, das Offensichtliche zu akzeptieren.


  Sie hat es geplant!


  Ihre Freundschaft war nur gespielt, damit sie mich abfüllen konnte und ich mich verwandelte... ... mitten auf dem Schützenfest.


  »Du zeigst dich in aller Öffentlichkeit in deiner wahren Gestalt«, bestätigte sie meinen Verdacht.


  »Trisch...«


  »Nichts Trisch, Dämon!«, fauchte sie, ihr Daumen zitterte gefährlich.


  Wenn sie das an die Inquisition sendet...


  »Was wird das?«, Thomas tauchte hinter der Unterwerferin auf und ich atmete erleichtert ein.


  Ich öffnete den Mund, wollte ihm alles erklären...


  ... und brachte keinen Ton heraus.


  Ich stieß verzweifelt die Luft aus und klang wie ein gestrandetes Seehundbaby auf einer Sandbank. Ich blinzelte, Trisch streckte mir die andere Hand entgegen, auf der Handfläche tanzten die Umrisse einer Rune.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und funkelte sie wütend an. Heißer Zorn peitschte durch mich hindurch...


  ... warum habe ich sie nicht getötet, als ich die Gelegenheit dazu hatte?


  Sie hielt mich mit ihren Runen in Schach und alles, was ich tun konnte, war hilflos die Hände zu Fäusten zu ballen.


  Thomas sah irritiert zwischen uns hin und her.


  »Ich hole mir ein paar Antworten und löse unseren Fall!«, der Triumph troff geradezu aus jeder ihrer Poren.


  Ich kämpfte mit einer dunklen Welle aus Hass und Abscheu.


  Ich werde deine Seele zu Garn spinnen Mädchen, ich schwör es dir...


  ... der metallische Geschmack von Blut kitzelte über meinen Gaumen, ich hatte mir die Lippe blutig gebissen.


  »Das erklärt aber immer noch nicht, warum du mit deinem Handy auf sie zielst. Das ist ein Telefon und keine Wasserpistole Trisch!«


  Ich deutete auf meinen Mund und ruderte mit den Armen, wie eine Windmühle.


  »Sie weiß, wer die Mädchen umgebracht hat, sagt es uns aber nicht, weil sie eine von denen ist!«, ihr Daumen wippte vor dem Display auf und ab.


  Ich gestikulierte wilder.


  »Dann lass sie doch mal reden«, er deutete auf mich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Nicht gut.


  »Dice Daemonion!«, Trischs Worte trafen mich wie ein Hieb in den Magen, ich ächzte und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  »Wenn du das Bild verschickst, kriegst du nie die Antwort, die du hören willst!«, japste ich und sah erst zu der Unterwerferin und dann zu Thomas, »sie hat das alles geplant, sie wollte mich betrunken machen, damit ich mich verwandeln muss und sie mir drohen kann!«


  Bitte Thomas hilf mir...


  ... auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass sich ein Inquisitor auf die Seite einer Frau mit Hörnern und Fledermausflügeln stellen würde. Aber selbst im schlechten Licht zwischen den Schaustellerwagen konnte ich erkennen, wie sich sein Gesicht dunkler färbte.


  »Stimmt das?«, er sagte nur diese zwei Worte, aber trotzdem fühlte es sich an, als würde es um uns herum deutlich kälter werden.


  Sie seufzte, »hast du eine bessere Idee?«


  Er schwieg.


  War ja klar.


  Ich wusste nicht mal wem die eisige Stimmung und das Schweigen galt, Trisch oder mir, weil ich vielleicht wirklich etwas verschwiegen haben könnte.


  Was kommt jetzt?


  Die Streckbank oder das Rad?


  Genau in diesem Moment hätte ich sie beide getötet, wenn ich gekonnt hätte...


  ... ich streckte ihr meine linke Hand entgegen, »los! Mal eine deiner Wahrheitsrunen auf mich und frag, was du wissen willst.«


  Sie schluckte.


  »Oder weißt du nicht, dass es eine Rune gibt, die mich, zwingt die Wahrheit zu sagen«, ich legte den Kopf schief und fixierte sie.


  Natürlich nicht.


  Die Rune der Wahrheit war zwar uralt aber nicht besonders beliebt in den Folterkellern der Inquisition. Sie war beklagenswert unspektakulär und hätte tausende Frauen vor dem Fegefeuer auf dem Scheiterhaufen bewahrt...


  ... aber die Jagd nach dem Teufel diente nicht dazu, das Böse aus mittelalterlichen Katen und Dörfern zu verbannen, sondern sollte die Gläubigen im Zaum halten. Und das Brimborium aus Denunziation, Schauprozess, Folter und Hinrichtung war ein äußerst bewährtes Mittel zur Machterhaltung. Die Zeiten mochten sich vielleicht geändert haben, aber die Inquisition bestimmt nicht- zumindest nicht sosehr, dass sie eine junge Unterwerferin mit diesem unnützen Wissen belasten würden.


  Trisch trat ruckartig einen Schritt von mir zurück und wählte eine Nummer auf dem Handy, »hey Mirjam ich bin`s, kannst du was im Liber Extra für mich nachschlagen? Bei den Runen bitte. Eine Rune der Wahrheit... oder so ähnlich. Danke.«


  Sie legte auf.


  »Gibt es so eine Rune Trisch«, fragte Thomas schroff.


  Sie zuckte mit den Schultern, »ich weiß es nicht... ehrlich.«


  Minuten verstrichen.


  Das Handy piepte, sie sah auf das Display und zeigte es Thomas, er deutete wortlos mit dem Kopf in meine Richtung.


  Ich hockte noch immer auf der Plane und streckte ihr meine Hand entgegen, sie fischte ein Stück Kreide aus ihrer Tasche und malte eine Rune auf meinen Handrücken, während sie eine Beschwörung murmelte. Ich ließ die Hand sinken und sah sie erwartungsvoll an.


  Also frag Mädchen...


  ... und stellte mir vor, wo ich ihre Seele überall einflechten könnte.


  In einen Fußabstreifer vielleicht oder in meine Unterhose...


  ... die Seele der Unterwerferin genau zwischen meinen Pobacken, die Vorstellung gefiel mir ausgesprochen gut.


  Sie schluckte noch einmal, »weißt du, wer der Dämon ist, der die Frauen tötet.«


  »Nein.«


  Sie presste die Lippen zusammen, bis sie ein farbloser dünner Strich waren, »du lügst!«


  »Nein.«


  »Lilith ...«


  »Du stellst die falschen Fragen«, ich entblößte die Fangzähne zu einem Grinsen.


  »Und welche soll ich stellen.«


  »Bin ich die Inquisitorin oder du?«, ich schlug die Beine unter und machte es mir im Schneidersitz bequem, meine Wut verflog langsam, die Hilflosigkeit der Unterwerferin besänftigte mich.


  »Du hast eine Aura gesehen!«


  Ich nickte, »... und hab sie dir gezeigt.«


  »Aber ich konnte sie kaum erkennen, geschweige denn, von wem sie ist!«


  Ich machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Zeigefinger und fühlte mich gerade wirklich wundervoll, »und jetzt die naheliegende Frage bitte.«


  Ich konnte selbst im Halbdunkel erkennen, wie sie die Augen schloss, »hast du erkannt, von wem sie ist?«


  »Nope. Ich habe eine Präsenz gespürt, sie hat sich sehr seltsam angefühlt, auf der einen Seite wie ein Dai aber auch nicht wie ein Dai. Ich habe keine Ahnung von wem oder was sie stammt.«


  Trisch stöhnte.


  »Und warum hast du uns das nicht gesagt?«, Thomas schob sich in den Vordergrund.


  »Weil in der Wohnung ständig irgendwelche Polizisten um uns herum waren, dann saßen wir im Taxi, danach bei den Burgern«, ich schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln mit Fangzähnen, »und dann wollten wir aufs Schützenfest und ich wollte den Abend nicht kaputtmachen. Ich hätte es euch morgen nach dem Frühstück erzählt.«


  Er fixierte erst Trisch und dann wieder mich, »und das ist die Wahrheit.«


  »Ja.«


  »Weil du unter dem Einfluss der Rune nicht lügen kannst?«


  »Ja.«


  »Willst du fliehen?«


  Ich schluckte, starrte ihn an...


  ... das ist nicht fair...


  ... und nickte, »ja, ich will nicht wieder in den Kerker zurück!«


  Er zögerte kurz, »könntest du Trisch töten, wenn sie schläft?«


  Ich senkte den Kopf, wollte nicht antworten...


  ... warum musste ich das erzählen?


  »Ja«, flüsterte ich.


  Er sog hörbar die Luft ein, »und warum hast du es nicht getan?«


  Ich nagte auf meiner Unterlippe, wollte es nichts sagen, wollte in Schweigen versinken und diesen Moment einfach vergehen lassen, aber die Rune zwang mich zu antworten, »weil ich kein Monster bin...«


  Jetzt ist es raus...


  ... dieser eine Satz zeigte ihnen mehr von meiner Seele, als ich in den letzten viertausend Jahre irgendjemandem offenbart hatte.


  Und sie sind zwei Inquisitoren...


  ... ich spürte seine Hand auf meinem Haar, seinen Handrücken, der fast zärtlich über meine Wange glitt. Ich starrte auf irgendetwas Dunkles auf dem Boden, das Stimmengewirr und das Lichtermeer des Schützenfests waren zu einer fernen Kulisse zerlaufen. Seine Finger berührten meine Oberlippe und entfachten ein wohliges Feuer in meiner Magenkuhle, ich wollte sie in den Mund nehmen, auf meiner Zunge spüren, ablecken...


  ... küssen...


  ... ich wollte ihn küssen, schmecken, spüren.


  Das ist nur...


  ... ich versuchte die Bilder, die sich in meinem Kopf manifestierten zu verscheuchen...


  ... das eklige Zeug mit dem Trisch mich abgefüllt hat.


  »Nimm ihr diese dämliche Rune runter«, seine Stimme riss mich aus meinen Tagträumen.


  »Jetzt steh ich blöd da oder?«, die Unterwerferin klang, als würde sie jede Sekunde anfangen zu weinen.


  »Wir haben ein dringenderes Problem«, wich er kühl aus.


  Sie murmelte gehorsam eine Beschwörung und wischte mir die Rune vom Handrücken.


  »Wann kannst du dich wieder verwandeln?«, er stand zwischen mir und den Toilettenhäuschen und schien die bunt leuchtenden Zelte und Buden zu taxieren.


  Ich zuckte mit den Schultern, »keine Ahnung, irgendwann morgen Mittag wahrscheinlich. Ich muss erst meinen Rausch ausschlafen.«


  »Früher geht nicht?«, seine Stimme klang angespannt, ich wusste, worauf er hinauswollte.


  »Wenn ich es jetzt versuche, bricht die Verwandlung einfach ab und ich falle in den Dai Körper zurück...«, ich zögerte kurz, »... und das tut scheiße weh. Ich muss erst etwas von dem Alkohol aus meinen Körper kriegen.«


  Er warf Trisch einen vielsagenden Blick zu, »irgendwelche Ideen?«


  Sie schüttelte schwach den Kopf. So betont gleichgültig und nüchtern seine Worte auch geklungen hatten...


  ... er ist stocksauer.


  Es war das erste Mal, dass ich Thomas wütend erlebte und die unterdrückte Spannung war extrem sexy. Ich leckte mir über die Lippen...


  ... wie es sich wohl anfühlt wenn...


  ... ich schloss die Augen...


  ... wenn man dieser Energie ein Ventil bietet.


  Durch meinen umnebelten Verstand schwirrten Bilder von mir und ihm, von schweißnassen Körpern, ineinander verschlugen, von glühenden Küssen voller Begierde, die auf meiner Haut brannten wie Trischs Runen...


  ... und von seinem Schaft, den er bis zum Anschlag in mich hinein trieb und mich mit wilden Stößen zu einem ekstatischen Höhepunkt ritt.


  Ich schluckte, meine Kehle war staubtrocken ...


  ... er hat recht, wir haben ein dringenderes Problem.


  Und wenn wir das nicht lösen, wird es auch nie...


  »Ich hätte da so eine Idee«, ich schlug sachte mit den Flügeln, die Kette an den unteren Flügelspitzen klirrte leise, sie verhinderte, dass ich meine Flügel ausbreiten und fliegen konnte. Es war weniger um mich an der Flucht zu hindern, dafür genügte die Rune auf meinem Rücken, sondern um mich jede Sekunde an meine Gefangenschaft zu erinnern und zu demütigen.


  »Wenn ihr mir die Kette abnehmt, fliege ich irgendwohin, wo mich keiner sieht und verstecke mich bis morgen.«


  Zumindest in der Theorie klingt das toll.


  Und mir fehlte das Fliegen.


  Trisch starrte mich an, als hätte ich mich vor ihren Augen in eine siebenköpfige Hydra verwandelt...


  ... und Thomas schüttelte den Kopf, »die Kette hat kein Schloss, wir bräuchten einen geweihten Meißel um sie zu sprengen und ich bezweifel, dass sich sowas auf dem Schützenfest finden lässt. Aber sonst wäre es eine gute Idee.«


  ... ich bezweifle, dass sich sowas auf dem Schützenfest finden lässt...


  ... der Satz brachte etwas in meinem Verstand zum Schwingen...


  ... ich runzelte die Stirn. Es war da, wie ein undeutlicher Schatten in einer Nebelbank, aber ich konnte es nicht greifen. Ich biss mir auf die Unterlippe und legte den Kopf in den Nacken, hoch über mir tanzten die Wolken mit den Sternen.


  Nur ein ganz kleines Bisschen nüchterner...


  »Gut... weiß noch irgendjemand etwas, das uns weiter bringen könnte?«, Thomas Stimme waberte um meinen Geist herum wie ein fernes Nebelhorn. Trisch schwieg, aber ich nahm es kaum wahr.


  ... einen geweihten Meißel...


  ... nein, das ist es nicht...


  Schweigen


  »Und wenn wir sie einfach...«, Trisch zuckte mit den Schultern, »... ich meine...«


  »Sprich es bitte aus. Im Gedankenlesen bin ich leider nicht besonders gut.«


  »Naja... ich meine wenn wir sie einfach... so...«, die Unterwerferin brach ab.


  »... du willst jetzt aber bitte nicht sagen, dass wir eine Dämonin quer durch Hannover schleifen sollen?«, Thomas machte eine Handbewegung, als hätte sie endgültig den Verstand verloren und aus dem Nebelhorn wurde ein eindringliches Tuten.


  Ich schluckte.


  ... ein geweihter Meißel...


  ... so etwas gab es nur in einem Kloster und...


  »Es ist mitten in der Nacht. Ich meine...«, Trisch zögerte, »... wie viele Leute werden sie überhaupt sehen?«


  Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die mir nicht gefiel. Ich konnte nicht in meiner Dai Gestalt durch die Stadt spazieren, nicht ohne, dass spätestens am nächsten Morgen die halbe Inquisition vor Begeisterung auf den Tischen tanzte und mich wieder in den Berg der Versuchung zurückschickte.


  Hast du jetzt komplett den Verstand verloren Trisch?


  Ich tippte mit dem Finger an mein linkes Horn, »das wird ein riesen Spaß! Damit stanze ich im Taxi zwei tolle Löcher ins Dach und mit den Hufen durchs Hotel kommt bestimmt auch gut.«


  Die Konsequenzen für mich erwähnte ich zwar nicht, aber das sollte eigentlich auch so klar genug sein...


  ... auch wenn die Unterwerferin sie übergangen hatte.


  Trisch stöhnte, aber Thomas nickte.


  »Auf dem Schützenfest könnte es gehen, aber sobald wir es verlassen haben...«, er beendete den Satz nicht.


  Es sei denn, es gibt einen Plan hinter dem bescheuerten Plan mit dem Alkohol um mich zum Reden zu bringen...


  ... einen, der in meinem Kerker endet.


  Sie spielte nicht mit offenen Karten, soviel war klar. Mein Mund war von einer Sekunde auf die nächste trocken wie die Sahara...


  ... sie will mich wieder in Ketten sehen, lieber gestern als heute.


  Auch wenn sich alles in mir sträubte, ihr das zu unterstellen...


  ... vieles macht dadurch plötzlich Sinn.


  Ihre Abneigung, ihre ständiges Suchen nach Fehlern, der Abend heute...


  ... ich könnte die Liste noch lange fortführen.


  Aber warum?


  Warum hasst sie mich so sehr, dass sie mich wieder in dieser Zelle einkerkern will?


  Seit wann braucht eine Unterwerferin einen Grund um uns zu hassen.


  Ich schluckte und sah die zierliche Gestalt plötzlich in einem anderen Licht.


  Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, »wenn wir hier rumstehen, wird es aber auch nicht besser. Wir können nicht bis morgen Mittag warten.«


  »Ja«, Thomas ließ den Blick zu einer kleinen Gruppe Angetrunkener schweifen, die auf die Toilettenhäuschen zusteuerten.


  Ich klopfte auf die Plane, auf der ich saß, »ich könnte mich unter der Plane verstecken... oder in einem Klo einsperren...«


  »Wenn wir Glück haben...«, Trisch klang fast zuversichtlich.


  Und das passt dann wieder nicht zu meiner Verschwörungstheorie.


  »Und wenn nicht findet irgendein Arbeiter dich und das Video wird fünf Millionen Mal auf YouTube geteilt«, er schüttelte kategorisch den Kopf, »die suchen doch jeden Morgen den ganzen Platz nach Schnapsleichen ab.«


  ... den ganzen Platz...


  ... wieder so ein Satzfetzen, der in meinem umnebelten Verstand herumwaberte...


  ... einen geweihten Meißel gibt es nur in einem Kloster und...


  Ich schnappte nach Luft...


  ... dummer, blöder Dämon. Die haben im Kerker wohl nicht nur meine Flügel in Ketten gelegt.


  Sonst hätte ich die wunderbare Möglichkeit vermutlich schon viel früher erkannt...


  ... oder es ist einfach nur der Schnaps.


  Auch wenn die Gaukler fehlten, die Jongleure, Messerwerfer und Feuerspucker und das Schützenfest so gar nicht wie eines jener Volksfeste aussehen wollte, die ich vor fünfhundert Jahren erlebt hatte...


  ... es ist eines und damit hat es einen...


  ... ich öffnete den Mund und leckte mir über die Lippen.


  Das wird ihnen jetzt nicht gefallen.


  »Dann bleibt nur noch eins«, ich atmete tief ein.


  Ich bildete mir ein, dass meine Fangzähne im Mondlicht glänzten, aber vielleicht lag es auch nur an meinem Tonfall. Sie starrten mich an, beide, und die Temperatur schien noch einmal um weitere fünf Grad zu fallen.


  »Und das wäre?«, fragte Thomas lauernd.


  Ich ließ meine Zungenspitze über die Fangzähne gleiten, »der Cirque de nuit.«


  »Nein!«, Trisch kreischte und streckte abwehrend die Hände nach vorne, als würde ihr der Leibhaftige persönlich gegenüberstehen.


  Thomas wiegte den Kopf hin und her, »wir wissen nicht einmal, ob es hier einen Cirque gibt.«


  Trisch ließ die Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten, »nein! Nein. Wir denken darüber gar nicht erst nach.«


  Ich zuckte mit den Schultern, »das Ding hier ist so groß, es wird einen Cirque geben.«


  Thomas nickte, »ja, vermutlich...«


  »Nein! Die kriegen wir doch nie wieder da raus, wenn wir den Cirque betreten. Und...«, sie ruderte mit den Armen, »... es ist der Cirque! Wir dürfen da gar nicht hin. Die werden uns exkommunizieren! Wenn uns die Viecher da nicht gleich umbringen...«


  Danke für die Viecher Trisch...


  ... aber zumindest hat sie nicht Monster gesagt.


  Thomas sah scharf sie an, »hast du eine bessere Idee?«


  Mir stockte der Atem...


  ... er...


  ... die Gedanken rotierten in meinem Kopf wie ein Rudel junger Hunde, das seine eigenen Schwänze fangen wollte.


  Er zieht es wirklich in Betracht.


  Das war...


  ... ich muss nicht mal mehr fliehen, sie bringen mich selbst zu einem Cirque de nuit und liefern mich dort ab. Das ist wie...


  ... wie einmal Freiheit frei Haus.


  Natürlich hatte Trisch recht, wenn ich erst einmal das Gelände des Cirques betreten hatte, würde ich es freiwillig nicht mehr verlassen.


  Runen hin oder her, soll sie doch versuchen mich zu zwingen, der Cirque wird sie in der Luft zerfetzen.


  Die Cirques gingen auf eine Bulle Karls des Großen zurück, nachdem der Krieg gegen die Sachsen schlecht verlief, hatte sich der Kaiser an die Dai gewandt und um Hilfe gebeten. Das fand sich so zwar nie in den Geschichtsbüchern, aber trotzdem war unser Preis für den Sieg ein kaiserlicher Erlass. Wir durften uns von da an fahrendem Volk anschließen und mit ihnen zusammen das Land bereisen, solange wir uns nicht an den Menschen vergingen, sollten wir geschützt sein.


  Das war der Kontext der Bulle in Kurzform, tatsächlich war es ein Handspann breiter Wälzer, in dem unser Leben im Reich haarklein reglementiert war, wie lange wir höchstens an einem Ort verweilen durften, dass wir uns niemals irgendwo niederlassen durften, welchen Dai Spezies es erlaubt war, in einem Cirpue de nuit mitzureisen und so weiter, die Liste war lang und fraß sich bis in die kleinsten Bereiche des täglichen Lebens. Selbst die Entsorgung unserer Hinterlassenschaften war geregelt. Urin musste in einer Sickergrube entsorgt werden, die mindestens fünf kleine Ellen und einen Fuß tief und in guten Boden getrieben war. Kot benötigte eine eigene Grube, die zehn kleine Ellen tief zu sein hatte und jeden dritten Tag zur Mittagsstunde mit gebranntem Kalk und frischem Weihwasser überstreut werden musste.


  Die Bulle war reine Schikane, aber zum ersten Mal seit dem Christentum und dem großen Schisma hatten wir damit wieder einen Platz in der Welt der Menschen.


  Die Kirche und Inquisition geißelte uns zwar weiterhin als Verkörperung allen Bösen, aber einen Cirque der nuit griffen sie nur selten an, was vermutlich nicht zuletzt daran lang, dass die meisten Cirques einen Schattensplitter mit sich führten, der es erlaubte ein Portal zum Herem zu öffnen. Bei einem Angriff hätten die Bedrängten sehr schnell Unterstützung erhalten und die Kirche wollte die Gräuel, die der Kreuzzug später in den Herem brachte, wohl nicht auf der Erde erleben. Deshalb gab es die Cirques auch noch immer...


  ... zumindest bis vor fünfhundert Jahren, aber Trisch und Thomas haben nicht gesagt, dass sie mittlerweile ausgelöscht waren...


  ... Frauen und Kinder, die von einer mordenden Meute Kreuzritter mitten in den Metropolen der Welt abgeschlachtet wurden, zählte vermutlich nicht zu der Form Aufmerksamkeit, die der Heilige Stuhl schätzte.


  Innerhalb eines Cirques galten unsere Gesetze, außerhalb die, der Menschen. Wenn mich ein anderer Dai auf dem Schützenfest als Lilith erkannte, durfte er mir nicht helfen, sobald ich aber das Gelände des Cirques betreten hatte...


  ... ich schloss die Augen.


  Freiheit, zum Greifen nah.


  Bitte!


  Das wussten auch Trisch und Thomas, das war mir klar, sie mussten sich entscheiden, ob sie lieber einen Dämon durchs nächtliche Hannover bugsieren oder mich freilassen wollten.


  Das ist die Wahl zwischen Pest und Cholera, der Orden wird ihnen beides übel nehmen.


  Und egal wie christlich sich die Inquisition gab, Vergebung war keine ihrer Stärken.


  »Mach das bitte nicht«, Trisch drehte sich mehrere Male um die eigene Achse und wirkte dabei so verzweifelt wie ein in die Ecke getriebenes Raubtier.


  »Ich habe das Chaos nicht verursacht«, er sprach so leise, dass ich die letzten Worte kaum verstehen konnte.


  »Du weißt, was das für mich bedeutet«, schluchzte die Unterwerferin und plötzlich hatte ich Mitleid mit ihr. Ich verstand ihre Beweggründe zwar immer noch nicht, ich schluckte...


  ... sie will mich nicht zurück in den Kerker verbannen...


  ... die Reaktion passte zu jemandem, der...


  ... sie wird von irgendeiner Angst getrieben.


  Er nickte,«ja. Aber es wäre schlimmer für dich, wenn man sie in ihrer wahren Gestalt entdeckt. In einem Hotel zum Beispiel.«


  »Der Cirque de nuit ist doch auch nicht hier um die Ecke! Wir müssen quer über das Schützenfest mit ihr«, sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf mich, »und dabei wird sie jeder sehen. Komm schon Thomas! Lass mich jetzt nicht hängen. Ich habe Mist gebaut, aber ...«


  Er ging auf ihr Flehen nicht ein, »ja bei Nacht... und wenn Hochbetrieb herrscht. Die Leute werden sie einfach für einen Schauspieler halten.«


  »Das kannst du nicht machen! Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht. Thomas bitte...«


  »Trisch es ist das Einzige, das wir tun können, es tut mir leid. Wenn wir sie so ins Hotel bringen bin ich genauso kompromittiert wie du, das kannst du nicht von mir verlangen.«


  Schweigen.


  Die beiden starten sich für lange Sekunden an, keiner sagte ein Wort.


  »Weißt du, wo der Cirque de nuit sein könnte, Lilith?«, Trisch zuckte zusammen, als würden seine Worte ihr körperliche Schmerzen bereiten.


  Genau jetzt und in diesem Moment tat sie mir leid und mein Zorn auf sie verflog, wie der Rauch aus einem kalten Kamin in der Morgensonne.


  Was sitzt dir im Nacken Mädchen?


  Sie gab sich abweisend und unnahbar aber hinter der Fassade aus patzigen Sprüchen und gespielter Härte versteckte sich eine verletzliche junge Frau, das wurde mir gerade klar-und wenn ich den gequälten Ausdruck in ihrem Blick richtig deutete...


  ... sie hat zuviel erlebt für die wenigen Jahre ihres Lebens.


  Ich schüttelte den Kopf, »haben wir so etwas wie ein Plan von dem Schützenfest?«


  »Trisch?«, er deutete auf mich.


  »Das ist jetzt nicht dein ernst, oder?«, sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als könnte sie es immer noch fassen.


  »Doch!«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Frag mal, was mit deiner Familie oder dir passiert, wenn übermorgen ein Bild von Lilith in der Zeitung erscheint«, er klang ungeduldig und in seiner Stimme schwang ein Hauch der Alternativlosigkeit, in der er sich wähnte.


  »Fuck, das kannst du nicht machen! Du kannst sie nicht freilassen!«, beim letzten Wort schlug ihre Stimme in ein schrilles Kreischen um.


  »Also hast du eine Karte dabei?«


  »Nein aber das«, sie zog widerstrebend ihr Handy aus der Tasche, tippte ein paar Mal darauf herum und reicht es mir.


  »Wie das funktioniert, solltest du ja mittlerweile wissen«, da war wieder die schnippische abweisende Trisch.


  Ich habe das nicht gewollt...


  ... doch, aber nicht so...


  ... irgendwie.


  Meine Freiheit lag nur noch ein paar Schritte von mir entfernt, aber ich fühlte mich nicht halb so euphorisch, wie ich sollte. Vielleicht waren meine Fluchtgedanken in den letzten sechs Wochen genau das gewesen-Gedanken...


  ... weil ich tief in meinem Innersten genau wusste, dass jemand den Preis dafür bezahlen musste.


  Was macht der Orden wohl mit einer Unterwerferin, die ihren Dämon verloren hat?


  Keine Ahnung!


  Und überhaupt, was schert es mich?


  Sie ist nur ein Mensch, eine Unterwerferin, eine Inquisitorin...


  ... wahrscheinlich hatten die Menschen irgendeinen wundervoll klingenden Namen, wenn das Opfer für seine Peiniger Gefühle entwickelte, aus meiner rein dämonische oder Dai Warte war es schlicht bescheuert. Trisch würde, bei einem gescheiterten Fluchtversuch keine Sekunde zögern und mich wieder in den Berg der Versuchung werfen.


  Wirklich?


  Ich seufzte und nahm das Handy. Es zeigte eine winzig kleine Karte des Schützensplatzes mit Fahrgeschäften und Buden. Mit Daumen und Zeigefinger zoomte ich heran, bis ich Details erkennen konnte, dann scrollte ich durch, bis zu unserer Position und folgte den kleinen Pfaden und Wegen bis...


  ... da ist es!


  An der nördlichen oberen Ecke klaffte eine dunkle Lücke, in der es anscheinend weder Zelte noch Karusselle gab. Ich streckte den beiden das Handy entgehen und deutete mit dem Finger auf den Fleck, »da.«


  Thomas wiegte den Kopf hin und her, »das könnte alles sein, bist du dir sicher?«


  »Nein, aber wenn ich den Cirque verstecken wollte, würde ich es genau dort tun.«


  Er nickte, »dann ist das die beste Option, die wir haben.«


  Trisch presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, schwieg aber.


  »Also los die Damen«, er machte eine einladende Handbewegung Richtung Toilettenhäuschen, »hinter den Aborten rechts und dann lasst die Spiele beginnen.«


  Ich rappelte mich auf, es war das erste Mal seit Wochen, dass ich wieder auf meinen Hufen stand, immer noch deutlich angetrunken und...


  ... ich schwankte, hielt mich an seiner Schulter fest...


  ... seine wunderbare Wärme kroch über meinen Arm direkt in meine Magengrube.


  Ich schluckte und ließ den Moment vergehen.


  Noch ein Problem, um das ich mich irgendwann kümmern muss.


  Nein, weil ich nach heute Abend von den beiden nie wieder etwas sehen oder hören werde.


  Es sei denn...


  ... ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle.


  Es sei denn, ich gehe in irgendeinem bescheuerten Winkel meines verdrehten Geistes tatsächlich davon aus, dass ich morgen früh mit ihnen zusammen den Cirque de nuit wieder verlassen werde.


  Eigentlich sollte sich alles in mir gegen diesen völlig irrwitzigen Gedanken sträuben, aber es fühlte sich weniger falsch an falsch an, als es sollte.


  Ich zupfte meinen Rock nach unten, schlang die Jacke um die Taille und drapierte mein Hemd über die Schultern, sodass es zumindest einige meiner Runen verdeckte.


  Wir verließen die schützende Gasse und tauchten nach wenigen Schritten wieder in das bunte Treiben ein.


  Ich stand beinahe sofort im Mittelpunkt...


  ... aber es war anders, als ich erwartet hatte.


  Für die Menschen der Antike und des späten Mittelalters war ich eine ehrfurchtsgebietende und schreckliche Gestalt, ich war eine Göttin der Schlacht, eine geheimnisvolle Verführerin, und später als Gespielin Satans die Verkörperung des Bösen, sie fürchteten, oder hassten mich.


  Für die Besucher des Schützenfests war ich eine Schauspielerin in einem verflucht guten Kostüm, sie zupften an meinen Flügeln, wollten mit mir für Bilder posieren oder mich einfach mit tausend Fragen löchern.


  »Geil man, ist das aus Latex?«


  »Sind die Runen Bodypainting oder trägst du was drüber?«


  »Die Kette ist ja echt aus Eisen!«


  »Ich mach auch Cosplay, bist du auch nächstes Jahr auf der ComicCon?«


  »Wie läufst du auf den Hufen?«


  Ich hielt meine Fangzähne tapfer in unzählige Kameras, verteilte Luftballons an Kindern und spielte zwischen einem Pärchen Amor mit einem Lebkuchenherz.


  Irgendwie machte es sogar Spaß.


  Wir kämpften uns im Schneckentempo durch die Menge und nach gefühlten drei Stunden erreichten wir den nördlichsten Rand des Festplatzes, es war deutlich ruhiger hier, die großen Fahrgeschäfte und Attraktionen fehlten und nur eine etwas in die Tage gekommene Geisterbahn und ein nostalgisches Marry go Round mühten sich vergebens, um wenigstens ein paar zahlende Gäste anzulocken.


  Genau hier würde ich einen Eingang zum Cirque verstecken, so öffentlich, dass niemand hinsieht und gleichzeitig perfekt versteckt.


  Ich atmete tief ein und deutete auf einen dunklen Pfad, der zwischen der Geisterbahn und dem Karussell verschwand, »da ist es.«


  Thomas nickte, »sieht tatsächlich so aus. Ich hätte nie gedacht, mal einen echten Cirque de nuit zu sehen zu kriegen.«


  Trish schwieg eisern, sie stand hinter mir und ihre Blicke bohrten sich wie Dolch in meinem Nacken.


  »Wie wollen wir's machen?«, ich sah Thomas fragend an.


  »Wie... was machen?«, er sah mich verwirrt an.


  »Naja... das ist der Cirque... ich meine... ihr seid...«, ich brach ab...


  ... zwei Inquisitoren unter mehreren Dutzend Dai und nur einen Steinwurf von einem Portal in den Herem entfernt.


  Das wird eine ganz neue Definition von explosiver Mischung...


  ... ein einziges falsches Wort würde genügen und die Dai zerfetzten die beiden mit Zähnen, Klauen, Flügeln, Hufen, Pranken und einem nicht zu zählenden Arsenal aus Hieb-, Stich-, Schuss- und Wurfwaffen.


  »Ich gehe da mit rein und morgen früh wirst du diesen Zirkus mit uns zusammen verlassen... und wenn ich dich an den Haaren hinter mir her schleifen muss«, Trischs Stimme bebte vor Angst, aber ich war mir nicht sicher, ob sie sich vor dem Cirque fürchtete oder...


  ... ich drehte mich zu der Unterwerferin um, sie ballte die Hände zu Fäusten und ihr Gesicht war verzerrt.


  Ich ersparte mir die Frage, eine halbwegs sinnvolle Antwort würde ich eh nicht erhalten.


  Trisch allein unter Dämonen...


  ... ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir das Ergebnis vorzustellen.


  »Es wäre wirklich besser, wenn ich allein gehe...«, versuchte ich es noch einmal mit Vernunft, aber sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  Ich warf Thomas einen flehenden Blick zu, aber er zuckte mit den Schultern, »ich kann sie nicht allein lassen...«


  Nein, natürlich nicht.


  Und wahrscheinlich hatte er Recht und ihre Chancen die heutige Nacht zu überleben stiegen mit ihm deutlich...


  ... nicht, weil sie zu zweit und damit einer in einem Kampf mehr waren, sondern weil es ihm vielleicht sogar gelang sie im Zaum zu halten.


  Ich straffte Schultern, »dann haltet euch ein bisschen bedeckt.«


  »Sagt die Richtige«, murrte Trisch.


  Ich stöhnte gequält, aber mir fehlte die Energie für eine weitere Runde im Ring mit ihr, wir setzen uns in Bewegung und tauchten in das Dunkel ein.


  Mit ein bisschen Glück liegt das Gekabbel mit ihr eh gleich hinter mir.


  Ich murmelte einige Worte im alten Babylonisch und der Schutzzauber lüftete sich. Wir standen vor einem mehr als mannshohen schmiedeeisernen Gittertor, dessen zwei Flügel an zwei säulenartigen Pfosten hingen. Uns grinsten die Züge, des eisernen Narren an, des Symbols des Cirque de nuit.


  Ich blieb stehen, ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus...


  ... entweder ist es das Tor zu meiner Freiheit...


  ... oder ich bringe uns gerade alle um.


  Die beiden Pfosten bestanden aus baumdickem Ebenholz, über das sich die Reliefs unzähliger Schlangen wanden. Im flackernden Licht der beiden Kohlepfannen, die auf den Spitzen der beiden Pfosten thronten, glänzte das Holz speckig schwarz und die Leiber der Schlangen zuckten zwischen den Schatten hin und her, als wären sie lebendig. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Der Cirque war mehr, als eine Zuflucht für betrunkene Dai die ihren Rausch ausschlafen mussten, es war die letzte Hoffnung für ein Volk, das seine Heimat verloren hatte. Ein Refugium für jene, die vor dem Grauen des Krieges im Herem geflohen waren...


  ... deshalb war jede dieser Inseln des Friedens unter dem Deckmantel der Gauklerei, den wir Karl dem Großen versprochen hatten, straff organisiert und bis an die Zähne bewaffnet-mit einem klaren Feindbild.


  Und ich habe mich der Kirche unterworfen und schleppe zwei Inquisitoren hinter mir her...


  ... nein noch schlimmer, einen Inquisitor und eine Unterwerferin.


  Das konnte eigentlich nur schief gehen.


  Also doch mit Hufen und Flügeln durchs Maritim Airport Hotel?


  Ich habe ja noch nicht einmal versucht mich wieder zurück zu verwandeln, vielleicht klappt es ja sogar und ich bin weniger besoffen, als ich denke.


  Ja und verschenke dabei DIE Chance auf meine Freiheit, die mir Trisch sogar in ihrer jugendlichen Dummheit auf dem Silbertablett serviert hat.


  Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Dann ist doch alles klar!


  Nein!


  Tief in meinem Inneren gehe ich tatsächlich davon aus, dass ich den Cirque morgen wieder zusammen mit den beiden verlassen werde. Für Thomas-und weil ich nicht so bin, so ein Monster, das andere zu seinem persönlichen Vorteil opfert.


  Das war so bescheuert, wie es sich anhörte und spätestens in der Zelle würde ich es wieder bereuen.


  Trisch und Thomas werden mich nicht wieder einsperren.


  Klar!


  


  


  


  


  


  


  


  Cirque de nuit


  


  Hannover, 6. Juli, Nacht


  


  »Ihr solltet gehen, es gibt hier nichts das euch interessiert.«


  Die Stimme riss mich aus den Gedanken, auf einem Stein neben dem Tor saß ein Faun und spielte Flöte. Die Szene wirkte so friedlich, dass unwillkürlich eine Woge warmer Erleichterungen durch mich hindurch rieselte.


  Und außerdem...


  ... er ist wie ich, ein Geschöpf des Herem...


  ... und der erste andere Dai, den ich seit fünfhundert Jahren zu Gesicht bekomme.


  Er sah mir sogar ähnlich...


  ... mehr oder weniger. Es fehlten die Flügel und die Hörner waren deutlich kleiner-aber er hatte Hufe...


  ... richtige, echte Hufe!


  Auch wenn die Knie nach hinten wiesen, was in der verwaschenen Jeans ziemlich seltsam aussah, aber ich hätte ihn am liebsten umarmt und von oben bis unten abgeküsst.


  Er ließ sein Instrument sinken und sah uns an.


  »Wir werden nicht gehen, ich begehre Einlass«, antwortete ich und versuchte so emotionslos, wie möglich zu klingen.


  Er machte eine Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  Ich trat einen Schritt vor und in den Lichterkreis der Feuer, ich musste abenteuerlich aussehen selbst für einen Dai-halb in die Kleider eines Menschen gehüllt und bedeckt mit Runen, die wie flüssiges Feuer glühten, weil Trisch irgendwelche Beschwörungen in meinem Rücken murmelte.


  Mein Herz hämmerte und eine eisige Faust quetschte meinen Brustkorb zusammen.


  Genau jetzt könnte ich sie erschlagen.


  Und das war nicht nur metaphorisch gemeint.


  Der Faun starrte mich mit offenem Mund an, dann stand er langsam auf, die Flöte rutschte von seinem Schoß ins Gras.


  »Ich bin Lilith und ich begehre Einlass.«


  Er kam langsam auf mich zu und streckte die Hand nach mir aus als wäre ich ein Geist, seine Finger berührten die Runen auf meinem rechten Oberarm, fuhren die sengenden Konturen nach, ich fröstelte und widerstand dem Drang ihn zur Seite zu stoßen.


  Er blickte über meine Schulter in die grellbunte Silhouette des Schützenfests hinter mir...


  ... und wahrscheinlich in Trischs und Thomas Gesicht.


  Er zischte angewidert, sprang zurück, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein keckerndes Geräusch aus. Fast im selben Moment flogen die Tore auf und zwei Zentauren stürmten mit donnernden Hufen heraus.


  Ich schnappte nach Luft...


  ... die Spitzen von zwei Gleven schwebten nur Millimeter vor meiner Kehle.


  Die menschlichen Oberkörper der beiden Halbwesen waren in reich verzierte Rüstungen gehüllt, die im Licht der Feuer silbrig schimmerten.


  »Ist das die Gastfreundschaft des Cirque?«, ich drückte die Waffen zur Seite und hielt dem Blick der Wachen stand...


  ... aber ich war Meilen von der Kaltschnäuzigkeit entfernt, die meine, vor gespielt unterdrücktem Zorn, zitternde Stimme suggerieren sollte.


  Selbst im Kerker der Inquisition war ich dem Tod nie so nahe gewesen wie jetzt. Gerash waren zäh, aber ein abgetrennter Kopf war selbst für uns tödlich, besonders wenn der Schlag mit einer Herem Waffe ausgeführt wurde.


  Der Faun war mittlerweile hinter mir und schlich um Trisch und Thomas herum. Obwohl sie nicht in erdfarbene Kutten gehüllt waren und keine brachialen Holzkreuze um ihren Nacken trugen, rochen sie förmlich nach Inquisition, der Rauch der Scheiterhaufen schien an ihnen zu kleben, wie Hundescheiße an einem Schuh.


  »Wer stört den Frieden dieses Ortes?«, die Stimme kam aus der Dunkelheit hinter den beiden Pferdemenschen.


  Ein weiterer Schutzzauber...


  ... ich konnte nicht erkennen, was sich hinter dem Tor befand.


  Ich blinzelte.


  Eine Gestalt schälte sich aus der Schwärze und kam betont langsam auf mich zu. Es war ein Mann, etwa einen Kopf größer als ich, breitschultrig und mit muskelbepackten Oberarmen. Er hatte feuerrotes Haar, das ihm in einer wilden Mähne über die Schultern fiel und über das breite Gesicht mit der flachen Nase zog sich quer eine lange Narbe.


  Ich kannte solche Verletzungen, ich hatte sie schon oft gesehen nach Schlachten...


  ... bei Kriegern, die mit Schwert und Speer kämpften und sich nie vor einem Schlag duckten.


  Ich verscheuchte die Bilder aus meinem Kopf, Bilder von Freunden, die es schon lange nicht mehr gab, »ich bin Lilītu und ich bitte um eure Gastfreundschaft.«


  Der Klang meiner eigenen Stimme, die meinen Namen auf babylonisch sagte, jagte mir einen Schauder über den Rücken.


  Er baute sich vor mir auf und musterte mich von oben bis unten, »Lilith sagst du?«


  Ich nickte.


  »Wir singen Lieder über dich Heldin von Cain Blach, aber ich sehe nur ein gebrochenes Mädchen mit Flügel«, er stand zwischen den Zentauren, sah in der ganzen Arroganz der Dai auf mich herab und verschränkte die Arme vor der Brust...


  ... und führte mir vor Augen, wie wenig die Welt in die Pazuzu mich vor Jahrtausenden hineingestoßen hatte, jemals meine Heimat geworden war.


  Arschloch


  »Ich bin nicht hier um mich zu streiten.«


  »Sondern?«, er taxierte mich von oben bis unten und schob mich dann ein Stück zur Seite, »du solltest aufhören, mit was immer du auch tust Runenwirkerin, du machst die Zentauren nervös.«


  Trish fluchte leise, aber ich hörte, wie sie in die Hände klatschte. Die Runen auf meinem Körper erloschen, es fühlte sich an wie das Kitzeln eines warmen Frühlingsregens.


  Ich atmete erleichtert ein.


  »So, viel besser«, der Mann packte mich am Arm und zog mich hinter das Tor, die Spitzen der Gleven wiesen jetzt auf Trisch und Thomas, »und jetzt sag mir noch einmal, was du hier möchtest.«


  »Immer noch eure Gastfreundschaft«, ich wand mich aus seinem Griff.


  »Aha«, er wirkte fast enttäuscht.


  »Ich habe zu viel getrunken und bin in meiner menschlichen Gestalt sturzbesoffen und so...«, ich breitete die Arme aus und knickste, »... möchte ich nicht unbedingt im Hotel aufschlagen.«


  Der Mann legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend, »na das wäre doch mal ein Anblick! Ist es wenigstens ein gutes Hotel?«


  »Maritim Airport. Die Kirche lässt sich nicht lumpen.«


  »So, so eine Dai im Dienste der verfluchten Kirche.«


  »Es ist eine lange Geschichte und sie ist kompliziert«, ich zupfte an meinem Rock herum und hoffte, dass er sich damit abspeisen ließ, ich hatte wenig Lust ihm zu erklären, wo ich die letzten fünfhundert Jahre verbracht hatte...


  ... das könnte unangenehm für Trisch und Thomas enden.


  Und wieder mache ich mir mehr Sorgen um die beiden als um mich und meine Freiheit.


  Aber er unterbrach meine Gedanken, bevor sie noch tiefer in Abgründen versinken konnten, in die ich eigentlich gar nicht vorstoßen wollte.


  »Das glaube ich sofort«, er deutete auf die beiden, die noch immer vor dem Tor standen und allmählich an begossene Pudel erinnerten, »sollen die da mit reinkommen?«


  Ich nickte, »sie sind in Ordnung.«


  »Ich wollte eigentlich eher wissen, ob sie stubenrein sind, aber was soll´s, tretet ein.«


  Trisch schnaubte.


  Dann wandte er sich wieder mir zu, »so betrunken, dass du dich nicht mehr in einen Menschen verwandeln kannst, was?«


  Ich senkte den Blick, »ich habe es wohl...«


  »... aber du bist noch so nüchtern, dass du in deiner Dai Form aufrecht laufen kannst. Das müssen wir dringend ändern«, er legte mir einen Arm um die Schulter und schob mich vorwärts, »ich bin übrigens Lors Lorin von den Zwergen der Hammerseele und sag nichts über meine Größe.«


  Er lachte wieder und diesmal klang es wie das Donnern eines nahenden Gewitters, der dritte Schutzzauber lichtete sich und ich sah den Cirque de nuit.


  Ich hielt die Luft an.


  »Mein Gott...«, flüsterte Trisch hinter mir.


  Wir hatten eine andere Welt betreten...


  ... es roch scharf nach dem Rauch von Dutzenden Holzfeuern. Links und rechts des Tores standen zwei Reihen Wohnwagen-Holzhäuser, die auf mannshohen Speichenrädern ruhten, die Wände waren dunkel vom Alter und die Schindeln der Giebeldächer sackten an einigen Stellen durch. Manche hatten eine kleine Terrasse, andere runde Fenster, die an Bullaugen erinnerten, bei einigen hing ein tief hintergezogenes Strohdach statt der schiefernen Dachplatten fast bis auf die Räder und irgendwie glich keines den anderen. Mir wehte der Geruch von gebratenem Fleisch entgegen, Musik und Stimmen und Gelächter aus unzähligen Kehlen.


  Ich biss mir auf die Unterlippe...


  ... es war mein Volk, aber ich gehörte nicht hierher. Damals nicht vor viertausend Jahren und jetzt schon gar nicht-nicht mit meinem runenüberzogenen Körper und den beiden Inquisitoren im Schlepp.


  »Was ist das?«, Trisch tippte mir auf die Schulter und deutete auf eine der Lampen, die an geschwungenen schmiedeeisernen Armen an den Wagen hingen. In runden Glaskörper schienen Hunderte Glühwürmchen aufgeregt auf und ab zu tanzen und verbreiteten dabei ein warmes gelbes Licht.


  »Feenlichter«, ich verzog die Lippen zu einem unglücklichen Lächeln, »ein bisschen Magie aus der anderen Welt.«


  »Oh«, war alles, was sie sagte.


  »Sind praktischer als Kerzen, sie brennen nicht runter, man muss sie nur füttern«, erklärte Lors Lorin amüsiert.


  »Mit was denn füttern?«


  »Am besten mit den Seelen von Inquisitoren, dann leuchten sie am längsten«, die Stimme des Zwergs klang so ernst, dass sogar ich es ihm beinahe abgenommen hätte.


  »Oh«, Trisch verstummte und schien sich in dem Schatten hinter mir zu verkriechen, der Cirque war wohl doch etwas anders, als sie es sich vorgestellt hatte.


  »Nicht sehr gesprächig deine Freundin«, Lors Lorin ging zu einer der Kugeln und klopfte gegen das Glas, »verdammt die brauchen aber bald wieder was.«


  »Lass das Lors, das ist nicht lustig«, ich zog Trisch neben mich, so sehr mich die Unterwerferin manchmal nervte und ich mich über ihr undurchschaubares Verhalten ärgerte...


  ... sie erlebte die Welt gerade mit umgekehrten Vorzeichen. Im Cirque war nicht mehr ich die Fremde, die Außenseiterin, das vermeidliche Monster, über das man spottete und das man jagte, sondern sie.


  »Ihr könnt noch umkehren und auf mich warten«, ich sah sie von der Seite an, ihr Gesicht war so weiß wie die Kreide, mit der sie ihre Runen malte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mehlmaden, wir füttern sie mit Mehlmaden. Gibt es in jedem Zooladen. Schmecken übrigens auch prima zu Popcorn. Ich glaube, ich hab hier noch welche, willst du mal probieren«, der Zwerg wühlte demonstrativ in seinen Jackentaschen.


  Ich verdrehte die Augen und drückte Trischs Arm.


  Warum tut sie mir leid?


  Sie ist eine Unterwerferin und ein Aas, sie hat mir das Leben mehr als einmal zur Hölle gemacht. Allein für die Aktion mit dem Schnaps sollte ich sie hassen...


  ... aber in viertausend Jahren hatte ich gelernt unter die Oberfläche zu blicken und irgendetwas sagte mir, dass Trisch eine dunkle Angst verbarg.


  Lors Lorin wandte sich von der Laterne ab und wir gingen an den Reihen der Wagen vorbei bis...


  ... ich blieb stehen und konnte nicht glauben, was ich sah...


  ... sie haben wirklich...


  ... mit zitternden Knien ging ich auf den Koppelzaun zu. Trisch, die hinter mir stehen geblieben war, ächzte, von Thomas war kein Laut zu hören. Ich legte die Hände auf den oberen Balken des Zauns und folgte wie gebannt den anmutigen Bewegungen der Tiere auf der kleinen Wiese.


  »Wunderschön nicht war?«, Lors Lorin lehnte sich neben mir auf den Zaun und raschelte in einer Tasche.


  Ich nickte stumm.


  Das vorderste Tier kam auf mich zu. Als es mich erreichte, prustete es mir seinen warmen Atem ins Gesicht und rieb seine wunderbar weichen Nüstern an meiner Wange. Heiße Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln und ein schrecklicher Druck auf die Brust schnürte mir den Atem ab, ich hob eine Hand und begann ihn zwischen den Ganaschen zu streicheln.


  Er sieht aus, wie Finaaran...


  ... Marien, du fehlst mir so sehr...


  »Das sind doch keine Pferde«, flüsterte Trisch.


  »Doch«, erwiderte ich kaum hörbar, »das sind die Pferde des Herem.«


  Das Tier hinter dem Zaun war riesig...


  ... es hatte eine Schulterhöhe von fast zwei Metern, das Fell war nachtschwarz und glänzte im Schein der Feenlichter wie dunkles Silber. Ich presste meinen Kopf gegen seine Nase und genoss den wundervollen Duft von Magie und Pferd. Blaue und rote Flammen züngelten für Bruchteile von Sekunden über den geschmeidigen Körper und ich zuckte zurück, als eine mich traf, wie Elmsfeuer auf mich übersprang und für Sekunden um meine Runen flackerte. Das Tier schnaubte wieder, als würde es über mich lachen. Die Augen in dem schwarzen Schädel glühten wie brennende Kohlen und aus den Schläfen wanden sich zwei geschwungene Doppelhörner, aber das Auffälligste waren die Beine. Wo die Schlachtrösser der Menschen einen zottigen Behang hatten, loderten gelbe und rote Feuerzungen.


  »Wir nennen sie Lash Moran, Windtrinker, aber ihr würdet ihr sie wohl Verdammnisrösser nennen«, sagte Lors Lorin.


  Trish stand mittlerweile neben mir und bekreuzigte sich, »und was fressen die?«


  Ich konnte nicht anders und musste lachen, »was denkst du denn?«


  »Seelen?«, hauchte die Unterwerferin.


  Der Zwerg und die beiden Zentauren fielen in mein Lachen ein, aber ich biss mir auf die Zunge...


  ... es fühlte sich irgendwie falsch an, für Trisch mussten es furchteinflößende Giganten sein.


  »Nein, auch wenn es deutlich weniger spektakulär klingt, sie lieben Gras und hin und wieder eine saftige Möhre«, versuchte ich sie zu beruhigen.


  »Streichel ihn«, forderte sie einer der Zentauren auf.


  »Und... warum?«, Trisch klang, als würde sie lieber in ein Becken mit Säure greifen.


  »Weil es wahrscheinlich das einzige Mal in deinem Leben sein wird, dass du einen Windtrinker streichen kannst«, antwortete der Pferdemensch und ignorierte ihre Unsicherheit, er packte ihre Hand und legte sie auf den Hals des Tieres.


  »Oh«, machte Trisch und versuchte reflexartig die Hand wieder zurückzuziehen, aber der Zentaur hielt sie fest.


  Ich grinste breit, als sich die Züge der Unterwerferin erst erstaunt und dann voller Begeisterung verzogen.


  »Das ist ja...«, flüsterte sie verblüfft.


  »... ganz weich!«, vollendete ich den Satz für sie und vergrub meine Hand in der Mähne des Tieres. Sie versank in den langen Haaren, die wie Wasser um meine Haut spülten. Es fühlte sich an, als würde mir ein unendlich zärtlicher Liebhaber mit tausend Küssen über den Arm schmeicheln.


  Ich wischte mir die Tränen von der Wange...


  ... Finaaran...


  »Sind sie...«, ich brach ab, meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und meine Stimme versagte mir den Dienst.


  Lors Lorin senkte den Kopf, »sie sind hier geboren. Es sind Kinder dieser Welt.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß ein schrilles Pfeifen aus, fast sofort galoppierte der Windtrinker, der am weitesten von uns entfernt stand auf ihn zu. Er überragte die anderen noch einmal um mindestens eine Handbreit und die Feuer an seinen Beinen leckten fast bis an die Sprunggelenke hoch. Stolz baute sich das Tier am Zaun auf und musterte die kleine Gruppe, als erwartete es eine Ehrenbezeichnung.


  »Das ist Caincaled, der letzte den wir von den Ebenen der Winde retten konnten«, unendliche Trauer schwang in den Worten des Zwergs mit.


  Ich nickte niedergeschlagen...


  ... und wollte die Frage eigentlich gar nicht stellen, »also ist sie auch gefallen?«


  »Ja, wie so vieles andere auch«, erwiderte er tonlos.


  »Wann?«


  »Vor etwa zweihundert Jahren zusammen mit der Roten Wüste, wir haben viele gute Seelen dort verloren.«


  »Und der Weltenbaum?«, fragte ich, meine Stimme bebte.


  Bitte nicht auch noch der Baum...


  »Hält stand. Noch...«


  Ich seufzte erleichtert.


  »Worüber unterhaltet ihr euch?«, ich hatte Thomas schon fast vergessen.


  »Über etwas das du nicht hören willst«, es gab Dinge, über die man mit einem Inquisitor nicht diskutierte, die Grundwerte seines Glaubens gehörten dazu...


  ... besonders, wenn man hofft, dass er einen später freilässt.


  Er starrte mich an wie ein Kalb, das zum ersten Mal den Mond sah...


  ... vielleicht bin ich ja wirklich etwas zu schroff gewesen.


  Aber der Cirque und die damit verbundene Konfrontation mit meinem alten Leben und Marien setzten mir zu.


  »Kommt, der Met wird warm«, der Zwerg legte mir eine Hand auf den Arm und ich riss mich von den wunderbaren Tieren und der Erinnerung an eine andere Welt los.


  An die Koppel schlossen sich wieder Wohnwagen an und wir verfielen in ein tiefes Schweigen, ich war dankbar für die Momente der Ruhe und ließ meine Gedanken zu den alten Kampfgefährten treiben...


  ... ob Kehring noch lebt?


  Wohl kaum, er war kein Gerash...


  ... ob sie es geschafft haben?


  Ich würde mir gerne vorstellen, dass Mariens Tod nicht umsonst gewesen war und ein kalter Stich fuhr mir durchs Herz.


  Nach einigen Minuten wichen die Reihen der Wohnwagen zu beiden Seiten auseinander und formten einen kreisrunden Platz in ihrer Mitte. Wie Scherenschnitte tanzten abenteuerliche Gestalten vor einem riesigen Holzfeuer, von irgendwoher wehte das Fiedeln von Geigen, untermahlt von den Klängen einer Flöte und der dunkle Schatten einer hünenhaften Gestalt ließ in Zeitlupe ein brennendes Schwert in seiner Kehle verschwinden.


  Trisch keuchte und ich lächelte wieder...


  ... für die junge Unterwerferin, die den größten Teil ihres Lebens in einem Konvent verbracht hatte, musste die exotische Lebensfreude des Cirques ein Kulturschock sein.


  Außerdem betreiben wir keine widerwärtige dunkle Magie, opfern irgendeinem dunklen Gott Tiere oder Menschen und essen Fledermaussuppe mit Spinnenbeinen...


  ... und überhaupt die Menschenopfer habt ihr erfunden Trisch.


  Aber ich schwieg und ließ ihr einfach ihr Staunen.


  Über dem Feuer drehte sich ein Ochse und es roch wunderbar nach gebratenem Fleisch, mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen...


  ... so lecker die Bürger auch gewesen waren, zwischen der Frikadelle im plattgedrückten Brötchen und einem saftigen Stück frisch vom Grill lagen Welten...


  ... am Besten innen noch blutig und dazu Brot aus dem Ofen.


  Ich leckte mir über die Lippen und entblößte meine Fangzähne.


  »Met! Macht ein neues Fass auf, wir haben Gäste!«, der Zwerg ging auf die Gruppe zu, die sich um das Feuer geschart hatte, die Stimmen erstarben und die Musik verstummte.


  Ich musste ihre Gesichter nicht erkennen, um zu wissen, dass sie uns mit unverhohlener Neugier musterten.


  Lors Lorin breitete die Arme aus, »was ist los, ihr müsst nicht gleich einschlafen. Wo bleibt der Met! Kommt schon... schneidet ein paar dicke Scheiben ab.«


  Ich folgte ihm und wusste, warum es plötzlich so still geworden war...


  ... Trisch und Thomas...


  ... wie der Faun am Tor und die Zentauren spürten die Dai am Feuer, dass sie Inquisitoren waren.


  Ich spürte den hektischen Atem der jungen Unterwerferin in meinem Nacken.


  Ob sie jetzt immer noch um jeden Preis mitkommen würde?


  Ich setzte mich auf einen der dicken Baumstämme, die um das Feuer herum genau zu diesem Zweck lagen, eine zitternde Hand reichte mir einen Krug und ich nahm einen tiefen Schluck des süßlichen Gebräus.


  Ich schloss die Augen, Met aus dem Honig der Weltenbaumbienen, das letzte Mal hatte ich ihn mit König Marien in der Feste Cain Blach genossen...


  ... zwei Abende vor dem letzten Kampf.


  »Sie sind unsere Gäste für heute Nacht und wir werden sie behandeln wie Gäste«, der Zwerg setzte sich neben mich. Ich musste mich nicht umdrehen, es war mir klar, dass alle Blicke auf Trisch und Thomas ruhten.


  »Die beiden begleiten Lilith, oder Lilith begleitet sie, was weiß ich«, fuhr Lors Lorin fort.


  Und damit starrten alle mich an, ich versuchte so beiläufig wie möglich, einen weiteren Schluck aus meinem Krug zu nehmen.


  »Du bist...«, flüsterte eine Stimme ungläubig hinter mir.


  »... Lilith?«, vollendete jemand anders den Satz.


  Das war jetzt nicht unbedingt die Reaktion, mit der ich gerecht hatte...


  ... vorwurfsvolle Fragen, weshalb ich den verhassten Inquisitoren den Cirque offenbarte, was die Runen auf meinem Körper bedeuteten oder weshalb die beiden überhaupt noch lebten...


  ... aber nicht...


  »Ja«, antwortete ich lapidar.


  Schweigen.


  »Wir singen in den alten Liedern über dich«, hauchte eine piepsige Stimme.


  Ja, das habe ich heute schon mal gehört...


  ... also hatte Marien recht, sie werden über die letzte Schlacht des Tals singen.


  Ich spülte den bitteren Geschmack in meiner Kehle hinunter...


  ... was sie jetzt wohl über mich denken, über die Einzige, die überlebt hat.


  Ich drehte mich zur Seite und sah in das Gesicht eines kleinen Dai Mädchens, sie hatte lange tiefschwarze Haare, eine rötlich schuppige Haut und kleine Hörner an den Schläfen. Sie trat nervös von einem Bein auf das andere und presste ein Stofftier gegen ihre Brust, das ich nicht erkennen konnte.


  Ich schluckte.


  Wie alt ist sie?


  Wenn es ein Mensch wäre, vielleicht zehn oder zwölf...


  »Das ist es, was uns jeden Tag weitermachen lässt, nicht wahr?«, Lors Lorin setzte sich neben mich und klopfte mit der Hand auf den Stamm. Das Mädchen machte einen begeisterten Satz nach vorn und quetschte sich zwischen mich und den Zwerg. Sie wuselte dabei an Trisch vorbei und tippte die Unterwerferin mit ihrem Schwanz auf der Seite an auf der sie jetzt nicht mehr war, Trisch wirbelte erschrocken einmal um die eigene Achse und das Mädchen kicherte.


  »Der ist praktisch, sowas haben nicht viele, weißt du«, sie legte mir ihren Schwanz um die Schulter.


  Ich grinste traurig, sie hatte recht, es gab nicht mehr viele Dai mit einem Schwanz. Im Gegensatz zu meinen Flügeln oder den Hörnern widersetzte sich der Schwanz hartnäckig der Verwandlung in die menschliche Gestalt...


  ... und enttarnte einen damit zuverlässig vor den Augen der Inquisition.


  »In den Liedern heißt es, dass du eine Heldin bist«, sie drückte sich an mich.


  Ich schluckte...


  ... Heldin...


  ... Marien war ein Held oder Schelef oder Rogar...


  »Wenn die Lieder das sagen...«, flüsterte ich heiser.


  »Ich will mal so werden wie du... wenn ich groß bin, weißt du.«


  Nein willst du nicht.


  Aber ich sagte nichts.


  Lors Lorin schnitt mir ein Stück Fleisch ab und reichte es mir, ich biss gierig hinein und schloss genussvoll die Augen...


  ... meine Nase hatte mich nicht getäuscht, die Gewürze stammten tatsächlich aus dem Herem.


  »Ich heiße Liefaa«, sagte die Kleine mit ihrer piepsigen Stimme, kuschelte sich an mich und fuhr mir mit ihrem Schwanz durch die Haare.


  Genau jetzt und in diesem Moment war es perfekt, fast schon zu perfekt. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit anhalten könnte. Einfach so...


  ... klick ...


  ... und der wundervolle Moment würde für alle Ewigkeit konserviert sein. Wobei das mit der Ewigkeit dann natürlich auch nicht mehr stimmen würde, wenn die Zeit stehenblieb, aber was soll´s, er würde zumindest nie enden...


  ... nicht so, wie im Tal der Schatten.


  Der Moment verflog und sie sah mich immer noch mit zur Seite geneigtem Kopf an, ich versuchte mampfend, ein »Lilith« zwischen zwei Bissen hindurch zu würgen.


  »Erzählst du uns die Geschichte?«, fragte sie.


  Ich runzelte die Stirn, »welche Geschichte?«


  »Na die Geschichte... die aus den Liedern... die von der Schlacht auf der Brücke.«


  Ich schluckte...


  ... in meinem Kerker im Berg der Versuchung war mir nicht viel mehr geblieben, als mein Schmerz und die Erinnerung an Mariens Tod. In der finsteren Einsamkeit war ich dutzende, nein hunderte Male über die verfluchte Brücke galoppiert und hatte meinen geliebten König mit der Axt in der Brust an meinem Rücken herabgleiten fühlen.


  Ein Kloß bildete sich in meiner Kehl, ich öffnete den Mund und sah hilflos von Liefaa zu Lors Lorin und dann zu Trisch. Sie und Thomas hatten sich ebenfalls auf einem der Baumstämme niedergelassen, aber während ich gierig an einem Stück Fleisch nagte, stocherte sie lustlos auf einem Teller herum.


  Der Cirque behandelt sie wirklich wie Gäste...


  ... auch wenn ich die Anspannung fühlen konnte, sie waberte fast körperlich greifbar, wie ein bleierner Morgennebel um das Feuer herum.


  Ich hatte gehofft mit dem Kerker auch die Schlacht an der Brücke hinter mir gelassen zu haben, sie war ein Teil meines jahrhundertelangen Martyriums gewesen...


  ... ich will nicht mehr dorthin, nicht noch einmal Marien sterben sehen.


  Meine Hand, die das Fleisch hielt, zitterte allein beim Gedanken daran aber Liefaa vor den Kopf zu stoßen würde bestimmt nicht helfen die bedrohliche Stimmung zu entspannen.


  Ich legte den Rest des Bratens auf einen Teller und leckte mir die Finger ab, »welchen Teil möchtest du denn hören?«


  Die Kleine strahlte mich an, »alles natürlich! Wie ihr durch die Kreuzritter galoppiert seid!«


  Ich seufzte...


  ... für sie musste es sich wie ein Heldenepos mit wehenden Fahnen anhören...


  ... aber ich werde die entstellte Marktgasse wahrscheinlich mein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.


  Ich starrte ins prasselnde Feuer und spürte die Blicke des Zwerges von der Seite, dann begann ich mit brüchiger Stimme, »sie hatten den Silach Wall genommen und ein paar Stunden später hatten wir auch den Horins Wall verloren. Wir waren zu wenige und verschanzten uns in der Zitadelle, unsere letzte Hoffnung waren unsere Verbündeten aus dem Hain der Weißen, König Marien schickte mich los, um nach den Truppen Ausschau zu halten...«


  In den roten und gelben Flammen erstanden die letzten Stunden jenes letzten Tages der Feste Cain Blach erneut auf. Ich flog wieder über die Zinnen und das Meer unserer Angreifer, sah wieder die Hoffnungslosigkeit in Mariens Augen, als ich ihm berichtete, dass wir allein auf uns gestellt waren...


  ... irgendwann erstarrt meine Stimme. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich damit endete, dass die Kreuzritter mich bewusstlos schlugen.


  Die Flammenzungen leckten träge um das schwarze Holz...


  ... es sah genauso verkohlt aus, wie die Stände auf der Marktgasse oder die niedergebrannten Ruinen im Blauen Viertel. Ich schloss die Augen und zwang mich die wenigen Augenblicke Ruhe vor der Frage, die unausweichlich kommen musste, zu genießen.


  »Sie haben dich gefangen genommen?«, hauchte Liefaa.


  Ich nickte,...


  ... ich musste weiterleben, während sie Marien erschlagen hatten.


  »Und dann?«, ihre Stimme war kaum noch zu verstehen.


  Ich streckte ihr den rechten Arm entgegen und sie fuhr mit dem Finger vorsichtig über den unteren Bogen der Rune, »tun die weh?«


  »Manchmal«, krächzte ich und kämpfte noch immer gegen Mariens letzten Blick, der meinen Verstand in einer Flut aus Tränen wegzuspülen versuchte.


  »Wie manchmal?«, sie musterte mich neugierig.


  Ich deutete mit dem Kinn zu Trisch, »ich bin an sie gebunden.«


  Liefaa starrte mich mit großen Augen an.


  In den Schatten hinter mir schrie jemand, es war ein Laut voller Qual, Zorn und Wut...


  ... aus den Augenwinkeln sah ich, wie Trisch nach vorne geschleudert wurde und sich nur knapp vor dem Feuer abrollen konnte. Hinter ihr und Thomas tauchte eine hünenhafte Gestalt auf. Der Inquisitor sprang hoch und wich einem Arm aus, dann wurde er von einem der Zentauren abgedrängt, der sich zwischen die Gestalt und Trisch schob.


  »Es reicht Arien«, die Stimme des Pferdemenschen hatte einen fremdartigen Akzent, den ich nie gehört hatte.


  »Nein! Nein! Sie hat alles für uns gegeben und jetzt ist sie hier und was tun wir? Wir laden diese verfluchten Schlächter zum Essen ein, die ihr das angetan haben.«


  Die Art, wie er das r rollte und die erste Silbe betonte...


  ... es berührte etwas in mir...


  ... es war eine Art zu sprechen, die ich vor hunderten Jahren das letzte Mal gehört hatte...


  ... oder jedes Mal, wenn ich mit ihnen zusammen an der Schanze auf der Brücke kämpfte...


  ... in meinen Erinnerungen.


  Arien, es klang fast wie Marien...


  ... er war groß, fast so groß wie Marian und hatte erdbraunes Haar, das seinen Kopf wie eine Mähne umwogte, die Nase war breit und flach...


  ... er musste ein Wer aus dem Tal der Schatten sein. Vielleicht sogar einer der Überlebenden, denen wir die Flucht ermöglicht hatte. Der Gedanke war betörend und bestürzend zugleich...


  ... nach so langer Zeit...


  ... wir hatten Erfolg, sie haben es geschafft, unser Opfer war nicht umsonst!


  Aber die Anwesenheit der beiden Inquisitoren musste ihn in dieselbe Hölle katapultieren, in der ich schmorte.


  Ich sprang auf, zog Trisch auf die Beine und von Arien weg.


  »Weil sie uns darum gebeten hat, Arien...«, der Zentaur trippelte nervös und versuchte den Fremden von uns weg zu drängen.


  »Was soll sie denn sonst tun, Themestos? Sieh sie dir doch an! Diese Checks haben sie mit mehr Runen belegt, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe! Die kann doch nichts anders sagen!«


  »Ich...«, Trisch ruderte hilflos mit den Armen, »... hab nichts gemacht.«


  Nein, du nicht, aber die anderen aus deinem Orden, du bist nur die Dumme, die gerade bei ihnen am Feuer hockt.


  Ich ging auf Arien zu und legte ihm die Hand auf den Oberarm, »es ist in Ordnung, sie sind meine Freunde, wirklich.«


  Ich spürte das Beben und die Anspannung unter seiner Haut, und als er mich ansah, brodelten Verzweiflung und Wut in seinen Augen.


  »Sie haben...«, er brach ab, aber ich sah die feuchte Spur auf seiner Wange.


  Ich nickte, »ich weiß, aber die beiden sind nicht wie jene, die uns das angetan haben.«


  »Angetan haben?«, seine Stimme überschlug sich fast, »sie tun es uns noch immer an... genau jetzt! Sie brennen die uralten Bäume im Hain der Weißen nieder und erschlagen die letzten Windtrinker auf der Ebene der Winde. Es sind Monster!«


  Was sollte ich dazu sagen...


  ... was konnte ich dazu sagen...


  ... dass die noch lebten, weil ich moralische Bedenken hatte...


  ... oder weil ich will, dass Thomas mich fickt.


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle, und als ich den Mund öffnete, klang ich fast so heißer wie eine rostige Gießkanne, »wenn wir sie jetzt töten... hier, auf dem Grund des Cirque, wo wir ihnen Gastfreundschaft versprochen haben, sind wir nicht besser als sie.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes Brüllen aus.


  »Glaub mir, ich weiß, was du fühlst«, flüsterte ich leise.


  Er öffnete den obersten Knopf seines Hemds, nestelte in seinem Nacken herum und drückte mir etwas Warmes in die Hand, dann schob er mich und den Zentauren zur Seite und baute sich vor Trisch auf.


  »Ich...«, stammelte sie, »... wir haben eine Vereinbarung. Sie hilft uns und dann lassen wir sie frei.«


  Die Worte sickerten langsam in meinen Verstand, ohne dass ich sie begriff.


  »Es gibt nur eine Vereinbarung, die die Kirche einhält, nämlich die, dass sie keine einhält«, er packte das kleine Kreuz, das um ihren Hals baumelte, und riss es ab. Er musterte das Symbol der Kreuzritter einige Sekunden angewidert, dann spukte er darauf und schleuderte es in die Flammen.


  Ich starrte auf den Gegenstand, den er mir gegeben hatte und ein kalter Schauer rann mir über den Rücken...


  ... es war eine silberne Mondsichel, die an einem fein gearbeiteten Kettchen hing...


  ... der Anhänger, den Marien mir vor hunderten Jahren geschenkt hatte und den ich an jenem Abend dem kleinen Jungen gegeben hatte.


  »Ich war dabei... damals in Cain Blach... ich habe gesehen, wie sie gefallen sind, um uns zu retten... ich höre ihre Schreie jede Nacht, wenn ich aufwache! Damals war ich ein kleiner Junge und konnte nichts tun...«, Arien packte sie mit der Hand am Hals, »... Lilith und unser König haben sie damals in die Schlacht geführt und bei allem, was mir heilig ist, wenn ihr etwas zustoßen sollte, werde ich dich finden und dafür sorgen, dass du jede Sekunde bedauerst, die du gelebt hast.«


  Damit drehte er sich um und rauschte davon.


  Ich schluckte und hielt noch immer Mariens Anhänger in der Hand.


  »Ihr habt es also geschafft«, wollte ich ihm hinterher rufen...


  ... wir haben es also tatsächlich geschafft...


  ... aber nur ein leises Flüstern drang über meine Lippen.


  »Ja alle eintausendvierhundert, die noch laufen konnten«, sagte Lors Lorin hinter mir, »sie trafen am nächsten Tag auf die Truppen des Hains.«


  Nur ein Tag länger und wir wären alle gerettet gewesen...


  ... aber so schloss sich Kreis...


  ... und das Schicksal hatte aus dem kleinen Jungen einen Gerash gemacht.


  Ich drehte mich um und ging zurück zu dem Zwerg und Liefaa. Ich presste die Faust so fest zusammen, dass die Spitzen der Mondsichel schmerzhaft in meine Handfläche bissen.


  Als ich mich wieder neben den Zwerg setzte, flüsterte ihm ein weiterer Faun etwas ins Ohr, Lors Lorins Gesicht verzog sich zu einer unbeweglichen Mine und er wand sich mir zu, »komm bitte mit, jemand möchte mit dir sprechen.«


  Ich wusste nicht, ob es am Ausdruck in seinen Augen lag oder am Tonfall der Stimme, aber obwohl ich am Feuer saß, war mir plötzlich kalt, aber ich stand auf, um ihm zu folgen.


  Jemand zupfte an der Kette zwischen meinen Flügeln, ich schluckte und drehte mich noch einmal um.


  Liefaa strahlte mich an, »darf ich deine Schwerter sehen?«


  Scheiße...


  Lors Lorien war wieder neben mich getreten und zuckte wortlos mit den Schultern, anscheinend wollte er, dass ich der Kleinen ihren Wunsch erfüllte.


  Was ich natürlich nicht konnte...


  ... die Fähigkeit meine Waffen zu rufen war ebenso wie meine Magie von den Runen gebannt. Ich sah hilfesuchend zu Trisch...


  ... das hat sie doch wahrscheinlich nicht mal gehört...


  ... die Unterwerferin und Thomas saßen wie ein Häufchen Elend auf dem Baumstamm und starten in die Flammen.


  »Darf ich?«, piepste die kleine Dämonin und sah zwischen mir und dem Zwerg hin und her.


  Wie soll ich ihr erklären, dass ihre Heldin so unter dem Bann der verhassten Kirche steht, dass sie nicht einmal ihre Waffen rufen kann...


  ... ohne, dass anschließend der ganze Cirque über die beiden Inquisitoren herfällt.


  »Hängt von ihr ab«, brummte er und deutete mit dem Kinn auf mich.


  Toll, wirklich, danke.


  Ihm muss doch klar sein, dass ich nicht einfach...


  ... oder vielleicht auch nicht.


  Wie viele Dai mit einem Runenproblem hat er wohl schon getroffen?


  Die Frage konnte ich mir eigentlich selbst beantworten.


  Trisch bitte, sieh einfach mal zu mir rüber...


  ... aber sie bewegte keinen Finger.


  »Ich sage nur eben Bescheid, dass ich kurz verschwinde, dann zeige ich dir Todernter und Seelenreißer... und es sind Chakrams und keine Schwerter«, ich strich Liefaa über den Kopf und war mit ein paar schnellen Schritten an Trischs Seite.


  Damit wusste zumindest Lors Lorien, dass ich um Erlaubnis fragen musste und wie weit meine Unterwerfung ging.


  Nicht gut!


  Meine Hände waren feucht, die Chancen, dass wir alle Drei lebend den Cirque verließen, waren nicht unbedingt gestiegen.


  »Ich brauche meine Klingen Trisch... bitte«, ich presste meine Lippen von hinten dicht neben ihr Ohr und versuchte so eindringlich wie möglich zu klingen.


  Sei dieses eine Mal nicht bockig Trisch...


  ... bitte...


  ... nur jetzt!


  Sie nickte unmerklich und ich sog erleichtert die Luft ein. Als ich mich wieder aufrichtete, spürte ich ein leichtes Kribbeln in den Armen und fühlte mich seltsam leicht.


  Ich ging zu Liefaa und Lors Lorin zurück.


  »Du passt auf sie auf, während ich nicht da bin. Habe ich dein Wort?«, ich musste nicht auf die beiden Inquisitoren deuten, er wusste, was ich meinte.


  »Aye«, grummelte er widerwillig.


  Liefaa hielt den Kopf leicht geneigt und wartete. Ich schloss die Augen...


  ... bitte, lass sie die Runen...


  ... ich flüsterte die kurze Beschwörung und für quälende Sekunden passierte nichts. Ich schloss die Augen...


  ... Trisch!


  Was würde der Zwerg tun, wenn ich so offensichtlich unfähig war, meine Waffen zu rufen, obwohl ich die Unterwerferin um Erlaubnis gebeten hatte.


  Sie sangen in den Hohen Liedern von mir und nicht nur Arien und Liefaa dürften mich als etwas verehren, von dem ich nie weiter entfernt war als jetzt.


  Das Gewicht der beiden Klingen zog an meiner Hüfte und ich hätte beinahe vor Glück geschrien.


  Warum ist es mir eigentlich so wichtig, die beiden lebend hier raus zu schaffen?


  Keine Ahnung, aber meine Standarderklärung, dass ich nicht das Monster sein wollte, das sie in mir sahen, war dafür zu dünn.


  Das grenzt schon an bescheuerter Selbstaufgabe...


  ... aber es war nicht der richtige Ort und die richtige Zeit, um mir über meine Gefühle für die beiden klar zu werden.


  Auch wenn es wahrscheinlich bedeutet, dass ich gerade dabei bin, meine große Chance auf Freiheit zu verspielen.


  »Uiiiii«, quietschte Liefaa und starrte auf die beiden Diskusklingen.


  Ich löste die Linke von meinem Gürtel und balancierte sie auf dem Arm. Die Waffe bestand aus zwei sichelförmigen Klingen, die sich an den Enden fast berührten, in der Mitte befand sich ein S förmiger Griff, der in den Spitzen der Sicheln auslief. Der Stahl der Klingen selbst wies ein wellenförmiges geätztes Muster auf, in dem Runen leuchteten.


  Ich hielt ihr das Chakram hin, »das ist Todernter.«


  Sie strich ehrfürchtig über die Wirbelklinge, die in meiner Hand sanft zu vibrieren begann, wie ein Kätzchen, das wohlig schnurrte.


  Ich packte die Klinge fester, wirkte einen Schattenschweif auf sie und schleuderte sie hoch in die Luft, dann jagte ich Seelenreißer mit einem Feuerschweif hinterher. Die beiden Waffen beschrieben hoch über unseren Köpfen zwei Bögen, kreuzten ihre Wege, wandten sich in zwei, drei Spiralen umeinander und jagten dann in zwei weiteren Bögen wieder voneinander weg. Als sie zu mir zurückkehrten, hatten sie eine kunstvolle Acht in den Nachthimmel gemalt, deren einer Bogen in Flammen stand, während der andere in lichtloser Schwärze funkelte. Liefaa hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Hände vor den Mund geschlagen.


  Lors Lorien ächzte...


  ... aber auch auf die anderen im Cirque hatte die Demonstration ihre Wirkung nicht verfehlt, außer dem Prasseln des großen Holzfeuers und dem Quietschen des Spießes war es vollkommen still. Trisch war noch eine Spur blasser geworden, Thomas konnte ich hinter den Flammen nicht erkennen.


  Ich befestigte die beiden Chakrams wieder an meinen Oberschenkeln, »lass uns gehen.«


  Der Zwerg nickte, hielt aber nach wenigen Schritten wieder an und griff nach meinem Arm.


  »Ich möchte, dass du eines weißt...«, er stockte und brach kurz ab, »... wir können uns nicht gegen seine Befehle auflehnen, wenn er etwas sagt... ist es Gesetz.«


  Ich wusste, was er meinte, jeder Cirque stand unter der Obhut eines mächtigen Dai, das garantierte seine Sicherheit. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir schnell genug wieder weg waren, bevor sich einer der alten Mächtigen für uns interessierte.


  Das wird, wie Münzenwerfen mit dem Schicksal...


  ... da wird mir gleich richtig warm ums Herz.


  Wer sich wohl um diesen Cirque kümmert?


  Egal wer es war, er forderte anscheinend sklavische Lehnstreue von Lors Lorien.


  Er deutete mit dem Kinn auf Liefaa und das Feuer, »tun ihnen bitte nicht weh... wir sind nur noch so wenige...«


  Seine Stimme erstarb.


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, »versprochen.«


  Aber ich war mir selbst nicht sicher, wo ich die Grenze ziehen würde zwischen mir, Trisch, Thomas und den Dai.


  Und damit bin ich wieder mitten in meinem Dilemma...


  ... sie sind Inquisitoren...


  ... sie schlachten uns ab, sie sind keinen Deut besser als die Kreuzritter und haben mich für fünfhundert Jahre in den Kerker geworfen.


  Und trotzdem tue ich mich schwer sie als das zu sehen, was sie so offensichtlich sind...


  ... der Feind, das Böse, die Monstren, die Kinder wie Liefaa lebendig auf Scheiterhaufen verbrennen.


  Und warum?


  Wegen einer Decke, die sie mir unter die Knie geschoben haben.


  Mehr war nicht nötig?


  Er nickte...


  ... bittere Galle krampfte sich meine Kehle hinauf...


  ... ich konnte in seinen Augen erkennen, dass er mir nicht glaubte.


  Wenn ich Thomas und Trisch über Liefaa stellte, wurde ich von der Heldin zur Verräterin an meinem eigenen Volk.


  Ich öffnete den Mund, aber er hatte sich bereits umgedreht und verschwand zwischen zwei Wohnwagen. Ich folgte ihm mit einem flauen Gefühl im Magen und feuchten Händen.


  Wir tauchten in ein blauviolettes Lichtermeer. Hinter den beiden Wagen befand sich ein runder Steinkreis, der ebenfalls von einem Schutzzauber umgeben war, er lichtete sich erst, als wir zwischen zwei Bannsteinen hindurchtraten. In dem kreisrunden Feld schwang blau lumineszierendes Herem Gras kniehoch in einem Wind, den ich nicht spürte und in der Mitte waberte etwa einen Meter über dem Boden schwebend ein blauvioletter ausgefranster Fleck-der Schattensplitter, das Tor zu meiner Welt.


  Egal was dahinter lag...


  ... wenn ich hindurchgehe, bin ich frei...


  ... so frei wie seit Jahrhunderten nicht mehr...


  ... und überlasse Thomas und Trisch dem Cirque und Lors Lorins Gnade.


  Ich atmete tief ein...


  ... frei...


  ... endlich frei.


  Allein die Vorstellung war prickelnder als jeder Ambrosia, den ich jemals gekostet hatte.


  Tränen schnürten mir die Kehle zu...


  ... einfach nur wieder frei...


  ... nach Folter, Ketten, Runen und Kerker...


  Thomas und Trisch?


  Der Cirque wird ihn schon nichts tun, so wahnsinnig ist Lors Lorin oder sein Lehnsherr nicht...


  ... und außerdem, ich habe sie nicht gebeten mich zu begleiten...


  ... im Gegenteil.


  Für das winzige Stückchen Heimat vor der Nase war ich bereit fast alles zu tun...


  ... ich ging auf das Portal zu und drehte mich noch einmal zu dem Zwerg um, er sah mir traurig nach...


  ... dann trat ich in das blaue Flimmern.


  Der Raum war quadratisch und bis auf das Leuchten des Portals dunkel, aber ich erkannte die seltsamen Wände, aus denen mich tausend Augen anstarrten sofort.


  Pazuzus Feste...


  Ich war überrascht, dass der Herr des Fiebers sich zum Beschützer eines Cirque de nuit aufgeschwungen hatte, er beteiligte sich normalerweise nicht an unseren Kämpfen gegen die Kreuzritter und scherte sich nur um sich selbst...


  ... aber wahrscheinlich ist ihm nur wieder langweilig.


  Abscheu wallte in mir hoch, wurde aber schnell von einem kalten Schauer erstickt, der mir den Rücken hinab rann, von allen mächtigen Dai war er derjenige, den ich am wenigsten wiedersehen wollte.


  Neben dem Portal stand eine Sklavin, sie hielt ihre Hände vor dem Schoß verschränkt und sah demütig zu Boden, »der Herr erwartet euch Herrin.«


  Plötzlich ergaben Lors Lorins Worte einen düsteren Sinn...


  ... Münzenwerfen mit dem Schicksal war eine Untertreibung, wenn man sich mit Pazuzu traf, er war auch nach vier Jahrtausenden noch so unberechenbar und launisch wie ein kleines Kind.


  Ich folgte der jungen Frau.


  Ich hatte viel Zeit in diesen Mauern verbracht, nachdem Pazuzu mich zu einer Dai gemacht hatte, aber es hatte lange gedauert, bis ich begriff, dass sie nicht nur aussahen, als wären sie aus Fleisch, sondern, dass sie tatsächlich aus Fleisch bestanden...


  ... aus dem Fleisch armer Seelen, die in seine Fänge geraten waren und die er mit dem Stein seiner Festung verwoben hatte.


  Ich ignorierte die Blicke, ich konnte ihnen nicht helfen.


  Das Gemach, der Thronsaal, oder wie immer man den zentralen Raum in der Feste des dunklen Gottes nennen wollte, sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. In der Mitte das Podest mit den Tuchen und Decken aus gesponnen Seelen, davor das ovale Bassin, in dem ein paar Sklavinnen mehr nackt als bekleidet schwammen und an den WändenSklaven, die ausgepeitscht wurden.


  Ich hatte diesen Ort von der ersten Sekunde an gehasst, in der ich ihn betreten hatte, und fühlte mich auch jetzt nicht wohler.


  »Sieh an, wer mal wieder vorbeikommt!«, Pazuzu kam aus einer Ecke mit ausgebreiteten Armen auf mich zu und ich widerstand nur mühsam dem Reflex, ihm Seelenreißer entgegen zu schleudern. Er hatte einen grell gelben Mantel an, der ihm bis zu den Knöcheln reichte und unter dem er recht offensichtlich nackt war, da er ihn offen trug und mir sein überdimensioniertes Gemächt entgegen streckte.


  »Wird dir das nicht irgendwann einmal zu schwer?«, die Zeiten, in denen er mich damit verunsichert hatte, lagen schon viele Jahrtausende zurück.


  Er lachte donnernd, »noch genauso schlagfertig wie früher.«


  »Liegt nur an deiner Gesellschaft Pazuzu.«


  »Ich habe gehört die Kleriker haben dich geschnappt, ich wollte es erst gar nicht glauben, aber herrje, diese Runen und die Kette an deinen Flügeln. Soll ich dir was sagen, das steht dir. Betont deine Weiblichkeit... du, weißt schon...«, er schlich um mich herum wie ein Tiger um ein Opferlamm und zog an der Kette, »... tut das eigentlich weh?«


  »Nur wenn man dran zieht!«


  »Du meine Güte, deinen Humor hast du also auch noch nicht verloren. Wie lange ist das jetzt her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben Mädchen?«


  »Etwa zweieinhalbtausend Jahre...«


  »Fühlt sich an wie gestern nicht wahr?«


  »Leider!«, fauchte ich.


  Er kicherte und klang dabei noch femininer als Trisch, »entzückend und wie immer verkennst du deine Position. Habe ich dir übrigens schon gezeigt, woran ich gerade arbeite?«


  Die Begriffe Arbeit und Pazuzu passten nicht zusammen, aber ich schüttelte stumm den Kopf, das Wiedersehen verlief ungefähr genauso erfreulich, wie ich es erwartet hatte...


  ... aber zumindest in dem einen Punkt hatte er Recht, es machte keinen Sinn, ihn noch weiter zu reizen ...


  ... zumindest nicht, wenn ich hier in absehbarer Zeit wieder raus will.


  Er war deutlich mächtiger als ich und gegen die Grauen in seinem Verlies war die Zelle im Berg der Versuchung eine fünf Sterne Suite.


  »Komm sieh es dir an«, er machte eine einladende Handbewegung in eine der Nischen.


  Mein Magen vollführte einen bilderbuchreifen Rückwärtssalto samt eingesprungener Schraube und Spagat. In der Ausbuchtung stand ein etwa zwei Meter hoher Menhir, ein schmuckloser grauer Felszapfen, um den grotesk verdreht ein menschlicher Körper gewunden war...


  ... ein Mann, vielleicht Mitte dreißig. In seinen weit aufgerissenen Augen glitzerten Tränen, er starrte mich flehentlich an und in seinen Zügen spiegelten sich unvorstellbare Nuancen von Schmerz. Er hatte die Lippen zu einem Schrei geöffnet, den Pazuzu ihm nie gönnen würde. Ich drehte den Kopf schockiert und angewidert zur Seite.


  »Die Kunst dabei ist, dass sie nicht sterben, während man sie mit dem Stein verwebt«, die Stimme des dunklen Gottes halte in meinem Verstand wieder.


  Mir war speiübel.


  »Du bist krank!«, ich packte den deformierten Schädel mit beiden Händen und brach ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick.


  »Jetzt hast es kaputtgemacht!«


  Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf eine der Seelendecken, die auf dem Podest in der Mitte des Raums lagen, ich fühlte mich, als hätte man mir alle Kraft geraubt und meine Glieder hingen wie Blei an meinem Körper, »nenn es, wie du willst.«


  Ich bin wieder zurück in Pazuzus Kabinett des Grauens, dem letzten Ort, an dem ich je wieder sein wollte...


  ... sogar noch vor der Zelle im Berg der Versuchung.


  Ich winkte einer Sklavin zu und sie reichte mir zitternd ein Tablett mit Ambrosia und Früchten, ich nahm einen Granatapfel und einen der silbernen Kelche, »dir ist aber schon klar, dass die Menschen uns genau deshalb hassen.«


  Unser altes Streitthema, für den dunklen Gott war der Kreuzzug der Kleriker allein ein Zug der Mal´ach, für mich war er zum Teil auch eine Folge unseres Umgangs mit den Menschen.


  Jungfrauenopfer sind einfach kein Code für Freudschaft.


  »Ja, ja... und du willst immer noch nicht einsehen, dass es Unsinn ist. Die Kreuzritter marodieren nicht durch den Herem, weil ich mit ein paar Menschen meinen Spaß habe Mädchen.«


  Ich seufzte und ersparte mir eine Antwort, ich war in eintausendfünfhundert Jahren nicht zu ihm durchgedrungen und gerade hier und jetzt konnte ich nur verlieren.


  Ich nahm einen tiefen Schluck und genoss die schwere Süße, die meine Kehle hinabrann,


  es gab einfach Dinge, die sich nie änderten...


  ... zum Glück für mich zählte dazu auch Pazuzus Dekadenz. Ambrosia gebraut mit den Wassern des Weltenbaums, jeder Tropfen war kostbarer als das Königreich eines Menschen. Man fühlte den Rausch und konnte trotzdem nicht betrunken werden...


  ... für mich bedeutete das, dass der Rausch, der mich in die Dai Gestalt zwang, mit dem ersten Schluck verflog.


  Ein wundervolles Prickeln gepaart mit einem überirdischen Hochgefühl rieselte durch meinen Körper und ich zuckte mit den Schultern, »sieh es, wie du willst.«


  »So zahm heute?«, von dem kindlich naiven Pazuzu war nichts mehr übrig, er klang zynisch und schneidend wie eine arktische Nacht, »dein Aufenthalt im Berg der Versuchung hat dir offensichtlich gut getan.«


  Ich kannte diese Stimmungsschwankungen, hatte oft genug unter ihnen gelitten und erlebt, wo sie endeten...


  ... für mich meistens in einem kleinen Käfig in seinem Verlies.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und trank einen weiteren Schluck.


  »Du beginnst mich zu langweilen«, er wandte sich ab und brüllte eine Sklavin an, die einen der Angeketteten auspeitschte, »du! Schlag fester zu!«


  Ich zuckte zusammen, als sich der Lederriemen beim nächsten Schlag laut klatschend und schmatzend in das Fleisch seines Opfers fraß.


  »Wusstest du, dass sie mich gefangen genommen haben?«, die Frage, war überflüssig, natürlich hatte er es gewusst, aber es lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und weg von der blutverschmierten Gestalt, die sich unter der Peitsche wand.


  »Möglich...«


  »Und es ist dir in fünfhundert Jahren nicht einmal in den Sinn gekommen mir zu helfen?«, ich schüttelte den Kopf.


  »Der Berg der Versuchung ist nicht unbedingt ein Naherholungsziel für mich.«


  »Mir schwebte auch kein Sonntagsbesuch mit Torte vor!«, ich biss wütend in den Granatapfel und würgte den Brocken zusammen mit einigen wüsten Verwünschungen hinunter.


  Pazuzu war nicht nur durch seine Magie so mächtig, er besaß eines der größten Heere der Dai Fürsten...


  ... das in den Quartieren fett wurde, während andere sich gegen den Ansturm der Kreuzritter stemmten.


  »Ist das deine Form von Dankbarkeit? Ich befreie dich und du beschimpfst mich?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich seine Worte begriff...


  ... ich starrte ihn ehrlich verblüfft an, »du willst mich befreit haben?«


  Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete mich gönnerhaft, »natürlich! Sieh dich doch an, ich habe dich aus dem Bannkreis der Runenwirkerin befreit.«


  Ich war sprachlos, gefühlt befand sich mein Kinn irgendwo in Höhe meines Bauchnabels und ich starrte ihn vollkommen perplex an...


  ... das glaubt er doch jetzt nicht wirklich...


  Er schnippte mit dem Finger, deutete erst auf zwei Sklavinnen und dann auf seinen Menhir, »macht das sauber!«


  »Du...«, mir fehlten noch immer die Worte.


  »Aber ich nehme dir das nicht übel, du darfst die Runenwirkerin sogar selbst auspeitschen...«, seine Stimme troff vor Herablassung, »... der Mann ist wertlos, zu alt und nicht mein Geschmack, aber vielleicht kann man ihn noch für den Stein gebrauchen, nachdem du mein letztes Kunstwerk so rüde beschädigt hast.«


  Meine Zunge klebte von einer Sekunde auf die nächste am Gaumen und fühlte sich an, als hätte sie sich in ein Holzbrett verwandelt.


  Trisch in Ketten unter Pazuzus Peitsche...


  ... mein Verhältnis zu der Unterwerferin verhielt sich zwar wie eine Wetterkarte, bei der auf jedes Hoch unweigerlich ein Tief folgte, aber das hatte selbst sie nicht verdient...


  ... und die Vorstellung von Thomas, dessen gebrochene und verdrehte Glieder sich um den Menhir wanden, schnürte mir die Kehle zu.


  »Lass sie gehen«, ächzte ich.


  »Was hast du gesagt?«, er sprang förmlich auf mich zu und baumte sich vor auf.


  »Lass sie gehen. Bitte!«, wiederholte ich leise.


  »Du wagst es, in mein Haus zu kommen und Forderungen zu stellen!«


  Ich schloss die Augen...


  ... der nächste Stimmungsumschwung.


  »Pazuzu bitte«, flüsterte ich noch einmal.


  »Ich habe deine Schwester gerettet, ich habe dir das ewige Leben geschenkt, ich habe dich von dieser verfluchten Klerikerin befreit und alles, was ich von dir bekomme, sind infantile Nörgeleien!«, seine Stimme grollte wie ein nahes Unwetter und er schien größer zu werden, seine Konturen begannen, in einem Flimmern zu verschwimmen.


  Die Sklaven und Sklavinnen spritzten zur Seite oder versuchten zumindest so weit wie möglich von ihm wegzukommen, wenn sie angekettet waren. Unser Gespräch hatte das Ende erreicht, das ich befürchtet hatte und ich konnte genau zwei Dinge tun...


  ... seinen Zorn über mich ergehen lassen, wie ich es schon so oft getan hatte, was für mich vermutlich mehrere Jahre in seinem Verlies und für Trisch und Thomas endlose Qualen bedeutete...


  ... oder mich zum ersten Mal in meinem Leben offen gegen das Wesen auflehnen, das mich erschaffen hatte.


  Mein Magen krampfte sich zu einem schmerzhaften Kloß zusammen, Bilder rauschten wie ein Kaleidoskop durch meinen Kopf...


  ... die entsetzten Blicke, als Trisch und Thomas meine Zelle betreten hatten und die Selbstverständlichkeit, mit der sie mir den Mantel unter die wunden Knie schoben...


  ... ich sah Trischs Gesicht im Burger Max vor mir, wie sie den dämlichen Witz über Demonwings riss...


  ... hörte Thomas Stimme, als er sie nach dem Taxi zusammenfaltete.


  »Nein!«, ich griff nach den beiden Wirbelklingen und wirkte einen Feuerschweif auf sie, dann schickte ich sie auf eine vernichtende Runde durch Pazuzus Allerheiligstes. Die Sklaven schrien, als die Chakrams in Bögen und Achtertouren zwischen ihnen hindurchfuhren, Ketten von Hängekäfigen durchtrennten, Stoffbahnen in Flammen setzten und die große Tafel, die sich unter der Last unzähliger Köstlichkeiten bog, in Stücke schlugen.


  Pazuzus Verwandlung brach ab, er starrte mich überrascht an. Ich sprang auf, stieß ihn zur Seite und rannte zum Ausgang...


  ... aber ich hörte, wie er ein einziges Wort rief...


  ... es flog an mir vorbei, wie ein Löwe, der seine Beute überholte, um noch einmal mit ihr zu spielen, bevor er seine Fänge in ihre Kehle schlug...


  ... der geschwungene Torbogen leuchtete blau...


  ... ein Bannzauber.


  Ich brüllte einen Fluch, rief Seelenreißer zu mir, legte all meine Macht in die Klinge und schleuderte sie gegen den Bann. Sie wurde abrupt mitten in der Luft gestoppt, als prallte sie auf ein massives Hindernis, eine Kaskade blauer Blitze zuckte zum steinernen Rahmen des Torbogens. Der Raum schien zu explodieren, ein ohrenbetäubendes Donnern hallte von den Wänden wider, wie der Schlag einer gigantischen Glocke. Ich presste mir die Hände auf die Ohren, taumelte, stolperte über einen Sklaven, der vor mir auf dem Boden lag...


  ... in surrealistischer Schärfe konnte ich die Maserungen und Verästelungen der Wände erkennen...


  ... ich wollte weg, schreien und in einem vollkommen wahnwitzigen Wettlauf um Trischs und Thomas Leben rennen aber meine Beine bewegten sich keinen Millimeter. Seelenreißer sang sein wütendes Lied und stemmte sich gegen den Bann...


  ... Sekunden verstrichen...


  ... ich war chancenlos...


  ... gegen Pazuzu konnte ich nichts ausrichten, er war einer der Mächtigsten von uns.


  Es tut mir leid Thomas...


  ... es tut mir leid Trisch...


  ... ich habe es versucht, ehrlich.


  Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, ich hatte mir zum ersten Mal eingestanden, dass ich sie als Freunde sah...


  ... mehr als Freunde!


  Tränen brannten auf meinen Wangen.


  Seelenreißer jaulte triumphierend und die magische Barriere barst mit dem Geräusch einer gigantischen Glasscheibe, die in Millionen Scherben zersprang...


  ... ich hielt entsetzt die Luft an...


  ... das kann nicht sein!


  Aber mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, Pazuzu stand hinter mir und heulte vor Wut und Überraschung. Ich rappelte mich auf, schickte die Wirbelklingen auf einen weiteren Bogen der Vernichtung durch seinen Raum und rannte in den Gang. Als ich den Portalraum erreichte, schmiegten sich Seelenreißer und Todernter wieder an meine Oberschenkel und ich sprang durch das Tor.


  Ich lag in dem blauen Gras, das sich sanft im unsichtbaren Wind wiegte und die Kühle der Nacht traf mich wie ein Schlag. Vor mir hörte ich Stimmengewirr.


  Wenn man körperlich durch das Portal reiste, dauerte es etwa drei Minuten, Nachrichten jeglicher Art passierten das Tor zwischen den Welten aber verzögerungsfrei, ein einfacher aber effektiver Schutzmechanismus. Pazuzu hatte also drei Minuten gehabt um Lors Lorin zu befehlen Trisch und Thomas zu töten...


  ... und ich bezweifelte keine Sekunde, dass er genau das getan hatte.


  Drei endlose Minuten...


  ... Trisch war zwar eine voll ausgebildete Unterwerferin und zumindest theoretisch in der Lage sich einige Zeit gegen einen Angriff zu wehren...


  ... ich sprang auf und rannte zwischen den Wohnwagen hindurch.


  Liefaas kreischende Stimme war die Erste, die ich unterscheiden konnte, »... hört auf, hört doch auf, es sind ihre Freunde...«


  Über dem Feuer ging der Höllenregen nieder, der auf der Brücke von Cain Blach unsere Schlachtreihen gesprengt hatte. Trisch und Thomas hatten sich zu einem der Wagen zurückgezogen, die Unterwerferin presste den Rücken gegen das dunkle Holz und malte Runen in die Luft, die als hell leuchtende Bahnen auf ihre Angreifer zurasten.


  Kriegsrunen...


  ... die mächtigsten Beschwörungen, die die Runenwirkerinnen der Kirche kannten und für den sie den höchsten Preis zahlen mussten...


  ... in jeder lag ein winziges Stück ihrer Seele.


  Das Haar klebte Trisch schweißnass im Gesicht und in ihren Augen brannte die Qual, die die Runen ihr abforderten. Zwischen zwei Wohnwagen hockte ein Faun und spielte das Lied der Erde...


  ... ich fluchte leise.


  Wenn das Lied endete, würde sich der Boden unter den beiden Inquisitoren in einen grundlosen Morast verwandeln.


  Ich riss die Charkrams vom Gürtel, wirkte die Schattenschweife auf die Klingen und schickte sie auf ihren Flug der Zerstörung. Seelenreißer verschwand in den Schatten, und als ich einen hellen entsetzen Schrei hörte, wusste ich, dass er die Flöte zerstört hatte. Todernter beschrieb einen tiefen Bogen und raste auf die Kehle einen Zentauren zu, ich ballte die Hände zu Fäusten...


  ... zwang der Klinge meinen Willen auf...


  ... sie jaulte protestierend...


  ... schwenkte einige Zentimeter ab und zerfetzte die Halsberge des Pferdemenschen. Sie tötete ihn nicht, ritzte aber seine Haut. Für Sekundenbruchteile schien die Zeit eingefroren, die Klinge schwebte reglos vor der Brust des Pferdemenschen und ein feines weiß glühendes Gespinst wurde aus der Wunde gerissen, verharrte zwischen Seelenreißer und dem Körper, als könnte es sich nicht entscheiden, wohin es gehörte und sickerte dann zögerlich wieder in die Wunde zurück, allerdings nicht, ohne dass die Wirbelklinge einige der Fäden in ihrem dunklen Schweif aufsaugte. Sie sang triumphierend...


  ... der Zentauer heulte wie ein sterbender Wolf.


  Sie hatte einen Fetzen seiner Seele gekostet, es würde ihn nicht töten, aber der Schmerz war unbeschreiblich. Der zweite Pferdemensch sprang in Panik auf die kleine Terrasse eines Wohnwagens, als Todernter auf ihn zuraste, und brach krachend durch den Boden. Lors Lorin stellte sich schützend vor Liefaa, die zwischen mir und dem Feuer stand, der Zwerg verschanzte sich hinter einem riesigen Rundschild, auf dessen oberen Rand er sein Schwert gelegt hatte, so dass die Spitze sich mir entgegenreckte.


  Der dünne Stahl würde ihn nicht vor Seelenreißer und Todernter schützen...


  ... aber sein Körper die kleine Dai...


  ... ich schluckte...


  ... noch ist niemand gestorben.


  Ich rannte los, sprang kurz vor dem Schild in die Luft, stieß mich vom oberen Rand des Schilds ab und katapultierte mich über das Feuer und den Höllenregen. Ich spreizte meine Flügel, soweit es die Kette zuließ, spürte die heiße Luft unter den Schwingen und segelte bis kurz vor Trisch. Ich sah ihr entsetztes Gesicht und tauchte unter der Flammenspur einer Rune weg, die sie gerade gewirkt hatte, »wir müssen hier weg Trisch!«


  Seelenreißer und Todernter setzten zu einem weiteren Bogen der Vernichtung an. Ich sah in das verschwitzte Gesicht der Unterwerferin, Thomas packte mich mit einer Hand an der Schulter, die andere ruhte auf Trisch...


  ... sie warf einen kleinen runden Stein hoch, er stieg einige Zentimeter auf, schien für quälende Sekunden in der Luft zu verharren...


  ... und landete wieder in ihrer Handfläche.


  Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube...


  ... nein, als wäre ich von einer Klippe ins Meer gesprungen. Ich keuchte, es war dunkel um uns herum, vor uns flackerten die Lichter des Schützenfests und hinter uns prasselten die beiden Kohlebecken auf den Spitzen der Pfosten zum Eingang des Cirque de nuit.


  »Was zum...!«, der Faun, der den Eingang bewachte, starrte uns mit tellergroßen Augen an.


  Ich wirbelte um die eigene Achse und trat ihm mit dem Huf gegen die Brust, er sackte stöhnend zusammen.


  »Komm!«, Thomas packte mich und zog mich Richtung Schützenfest.


  Eine Rune der Reise...


  ... eine alte und sehr mächtige Rune...


  ... deshalb hat sie meine Kraft angezapft, bevor wir den Cirque betreten haben.


  Ich atmete tief ein, als ich mich in meine Gestalt verwandelte, schmiegten sich die beiden Runenklingen an meine Oberschenkel.


  »Ich dachte, das geht nicht vor morgen Mittag!«, fauchte Trisch, aber die Strapazen der letzten Minuten schwangen in ihrer Stimme mit.


  »Ich war ihm Herem«, erwiderte ich lapidar und sah mich um, aber sie schienen uns nicht zu folgen.


  »Und das ist alles?«, Thomas funkelte mich wütend an.


  Trisch stützte sich auf den Knien ab und atmete schwer.


  »Nein...«, antworte ich zerknirscht, »... es ist eine lange Geschichte.«


  »Dann fang mal an!«, Thomas schob mich vorwärts.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dämonen Date


  


  Hannover, 6. Juli, irgendwann nach Mitternacht


  


  Thomas schloss die Tür, wir standen in meinem Hotelzimmer.


  »Und du warst wirklich mal ein Mensch?«, fragte er und es klang immer noch so ungläubig, wie am Ausgang des Schützenplatzes.


  Was soll ich darauf antworten, wenn du es mir nicht glauben willst?


  Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen, über Gegenstände, die mir in den letzten Wochen vertraut geworden waren und sich doch noch seltsam fremd anfühlten, das weiche Bett, der Fernseher, der kleine Wasserkocher...


  ... die Menschen hatten mich abgehängt. Tief in meiner Seele war ich immer noch das Mädchen aus Babylon, und wenn ich heißes Wasser brauchte, musste ich einen Kessel über ein Feuer hängen.


  Falsch, die Inquisition und damit auch Thomas sprechen mir jedes Recht auf eine Seele ab, für sie bin ich einfach ein abscheuliches Monster.


  Bereue ich, dass ich aus Pazuzus Haus geflohen bin?


  Er ist ein sadistisches Schwein und hätte mich in einen Käfig in seinem verfluchten Verlies gesperrt...


  ... und vielleicht sogar gezwungen Trisch auszupeitschen.


  Aber es ist immer noch Pazuzu, der Dai, der mich geschaffen hat und ich bin ihm schon einmal entkommen...


  ... nein mittlerweile zweimal.


  Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, Pazuzu war meine beste Chance auf Freiheit gewesen.


  Ich nickte, »ja vor langer Zeit, im alten Babylon.«


  Er sah mich an, ungläubig, abschätzend.


  Und dafür habe ich alles geopfert.


  »Ohne dich wären wir tot.«


  Ich schüttelte den Kopf, »Trisch hätte euch auch ohne mich rausgebracht, sie hätte ihre Rune gewirkt und puff.«


  »Nein, sie hat die Reiserune mit deiner Kraft verstärkt, damit sie mehr als eine Person transportieren kann. Ohne dich hätte es nicht funktioniert«, er streckte die Hand aus, berührte sanft meine Wange und streichelte mich, ein warmer Schauer rieselte durch mich hindurch.


  »Wenn du es sagst...«, es sollte nicht so bockig klingen, aber er ging nicht darauf ein.


  »Verwandelst du dich noch einmal in deine...«, er zögerte, »... andere Gestalt. Bitte...«


  Ich öffnete den Mund...


  ... schloss ihn wieder und zuckte verwirrt mit den Schultern, »warum?«


  »Ich will dich so sehen, wie du bist.«


  »Das Monster?«


  »Nein, die Frau, die uns heute gerettet hat.«


  Ich schluckte und murmelte den Verwandlungszauber, meine Konturen flossen mit einem leichten Flimmern in die Dai Gestalt.


  Ich senkte den Blick, fühlte mich seltsam nackt. Ich trug jetzt nicht weniger als in meiner menschlichen Gestalt, die Bluse hatte ich irgendwo in Pazuzus Haus verloren, die Jacke lag auf dem Bett und das Rückenteil des Sport BHs schmiegte sich erstaunlich gut an den oberen Flügelansatz...


  ... aber es fühlte sich anders an, entblößter.


  Seine Hand lag noch immer auf meiner Wange, glitt behutsam tiefer, umfasste mein Kinn, zwang mich ihn anzusehen.


  »Du hast heute viel aufgegeben...«, ehrliches Mitgefühl brannte in seinen Augen, als könnte er meine Gedanken lesen und wusste, was ich gerade durchmachte.


  »Er wollte euch...«, ich konnte es nicht aussprechen, meine Kehle war staubtrocken und meine Stimme versagte mir den Dienst.


  Er zog mich zu sich heran, umarmte mich, presst mich an sich. Ich spürte die köstliche Wärme seines Körpers auf meiner Haut, seine Brust, die gegen meine drückte und sich im Rhythmus seines Atmens hob und senkte...


  ... seine Männlichkeit, die gegen meinen Oberschenkel drängte.


  Ich versank in meiner Verwirrung, weinte, hemmungslos. Ich presste mein Gesicht gegen seine Schulter, mein Körper bebte unter den jahrhundertelang aufgestaunten Tränen von Mariens Tod, der Folter, dem Kerker und meiner weggeworfenen Freiheit.


  Ich hätte frei sein können und in dem schmerzverzerrten Gesicht, das Pazuzu um den Stein gewoben hatte für immer Thomas Züge erkannt.


  Er hielt mich fest, seine Arme auf meinem Rücken lagen wie selbstverständlich auf meinen Flügeln...


  ... als würde er sich nicht davor ekeln.


  Ich wusste nicht, wie lange ich einfach dastand und in seine Schulter weinte, aber als ich den Kopf hob, war sein Hemd an der Stelle klatschnass.


  »Danke«, flüsterte ich heiser.


  Er lächelte und schob mir eine Haarsträhne hinter mein linkes Horn, »die Hörner stehen dir.«


  Ich zuckte verlegen mit den Schultern, »sind halt manchmal lästig.«


  Ich wollte mich wieder in meine menschliche Gestalt verwandeln und begann den Zauber zu sprechen, aber er legte mir einen Finger auf die Lippen, »bleib so.«


  Ich öffnete den Mund und er beugte sich rasch nach vorn, drückte seine Lippen auf meine und küsste mich. Eine heiße Woge rauschte durch mich hindurch, er schob seine Zunge in meinen Mund...


  ... endlose Sekunden schien die Zeit still zustehen.


  Er sah in meine Augen, hielt mich mit seinem Blick fest, tunkte mich auf...


  ... meine Lippen vibrierten auf seinen, ich versank in seinem Blick...


  ... grau, seine Augen waren grau, eisgrau, wie ein zugefrorener See im Winter...


  ... oder wie die Gischt der Vord Fälle unter Cain Blach.


  Seine Zunge tauchte tiefer in mich ein, prickelte auf meinem Gaumen, ich pikste mit einem Fangzahn in das weiche Fleisch und er stöhnte, es entfachte ein warmes Feuer in meinem Schoß, wohlige Dunkelheit legte sich wie ein Schleier vor meine Augen. Ich fiel in einen bodenlosen Abgrund, das Geräusch seines Atems entglitt meinem Bewusstsein.


  Ein Wimpernschlag gerann zur Ewigkeit...


  ... ich wollte diesen Augenblick für immer festhalten, diesen wunderbaren Moment, in dem ich wusste, weshalb ich meine Freiheit aufgegeben hatte.


  Er löste sich von mir und das Fehlen seiner Wärme traf mich wie ein körperlicher Schmerz.


  »Vertraust du mir?«, er atmete heftig und die Hose beulte sich in seinem Schritt sichtbar aus.


  Ich nickte und brachte keinen Ton heraus.


  Er ging zu einer Kommode...


  ... nein zu der Kommode.


  Mein Magen verkrampfte sich zu einem schmerzhaften Kloß.


  Nein...


  ... was...


  Ich starrte verwirrt auf seinen Rücken. Trisch und Thomas schleppten eine Menge Gerätschaften mit sich herum, um notfalls eine wildgewordene Dämonin zu bändigen und einen Teil davon lagerten sie in meinem Zimmer, in genau dieser Kommode.


  »Falls es mal schnell gehen muss«, hatte Trisch in unserer ersten Woche im ersten Hotel gesagt und am liebsten hätte ich ihr dafür meine Faust ins Gesicht geschlagen.


  Er befestigte vier Ketten an meinem Bett. Ich schlug nervös mit den Flügeln...


  ... was habe ich falsch gemacht?


  Und vor allem was hat er vor?


  Obwohl das eigentlich recht offensichtlich war und ich mich gerade fühlte, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet-verschwitzt und mitten im Hochsommer.


  »Thomas was wird das?«, die silbrigen Metallglieder glitzerten im Licht der Deckenlampe.


  Er grinste mich an, wie ein kleiner Junge, der vor den Paketen unter dem Weihnachtsbaum stand, »vertrau mir einfach... ok?«


  Er nahm meinen linken Arm und legte mir eine weiche Ledermanschette ums Handgelenk, der Dorn der Schnalle hatte eine kleine Öse, so dass man sie mit einem Schloss sichern konnte, auf das er aber verzichtete. Ich massierte unsicher meine Handgelenke, als auch das Rechte von einer breiten Manschette umschlossen war.


  Er bückte sich und legte mir eine der ledernen Fesseln um den rechten Knöchel, »lustig, ich dachte immer, du hättest Hufe wie ein Pferd. Ist mir nie aufgefallen, dass es...«


  »... Klauen wie bei einer Ziege sind?«, vollendete ich den Satz leise für ihn und zog unsicher an dem großen D-förmigen Metallring der rechten Manschette.


  Er schloss die letzte Fessel um meinen zweiten Knöchel und stand auf.


  »Was habe ich falsch gemacht Thomas?«


  »Nichts«, er grinste immer noch wie ein kleiner Junge und der Gesichtsausdruck wollte nicht zu einem Inquisitor passen, der dabei war eine wildgewordene Dämonin zu bändigen.


  Mal ganz abgesehen davon...


  ... wo bin ich denn bitte wild geworden?


  »Aber...«, ich streckte ihm meine zitternden Hände entgegen, mein Herz hämmerte, als wollte es den Brustkorb sprengen.


  Wenn ich ihn bewusstlos schlage...


  ... aber ich konnte mich garantiert nicht so weit von Trisch entfernen, um es zurück zum Cirque de nuit zu schaffen. Zumindest nicht, solange sie lebte, aber mit der Bannrune konnte ich sie auch nicht angreifen, wenn sie wach war...


  ... meine Gedanken überschlugen sich...


  ... und wenn ich sie umbringen wollte, hätte ich das vor einer Stunde einfacher haben können.


  Wo ist sie überhaupt?


  Er wird doch nicht irgendwas mit mir machen, während sie in ihrem Zimmer hockt und fernsieht.


  Es ergab keinen Sinn...


  ... ich hatte sie doch gerettet.


  Er nahm mich wieder in den Arm und seine Wärme schlug über mir zusammen wie eine Woge, hüllte mich ein, riss mich davon in ein Meer der Verwirrung.


  »Rosa Wolke«, flüsterte er mir leise ins Ohr, »wenn es dir zuviel wird, sag einfach rosa Wolke und ich höre auf.«


  Ich blinzelte verwirrt, er schob mich zum Bett, drückte mich auf die weiche Matratze und fixierte die Ketten mit Karabinerhacken an den Manschetten.


  Das leise Klicken jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Mir war speiübel.


  Rosa Wolke?


  Ich war auf dem Bett fixiert, aber die Ledermanschetten waren Meilen von der stählernen Unausweichlichkeit der Fesseln im Berg der Versuchung entfernt...


  ... ich könnte die Karabinerhacken wahrscheinlich sogar selbst öffnen...


  ... und er hört auf, wenn ich die albernen zwei Worte sage.


  Langsam beruhigte ich mich, versuchte mich zu entspannen, die Übelkeit verflog.


  Er wird mir nichts tun.


  Ich wollte nichts anderes glauben.


  Er zündete ein paar Kerzen an und das Flackern des weichen Lichts zeichnete tanzende Schatten an die Wand. Ich drehte den Kopf zur Seite, fühlte, dass ich gefesselt war, spürte die Ketten an Hand- und Fußgelenken, aber meine Hilflosigkeit war längst nicht mehr so beängstigend wie noch vor einigen Minuten...


  ... sie hatte eher etwas Erregendes.


  Ich war ihm ausgeliefert, musste auf ihn warten...


  ... vertrau mir...


  ... die Worte hallten in meinem Verstand.


  Ich lag auf dem weichen Bett, es endete direkt unter meinem Hintern und meine Beine hingen hilflos und gespreizt nach unten. Ich versuchte mich zu bewegen, die Ketten an den Manschetten klirrten leise. Ich hatte wenig Spielraum, vielleicht ein paar Zentimeter...


  ... aber...


  ... will ich mich wirklich bewegen?


  Rosa Wolke...


  ... meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Würde er mich wirklich befreien, wenn ich die zwei Worte sage?


  Ja!


  Ich will es glauben, will ihm vertrauen...


  ... weil meine Flucht aus dem Herem und Pazuzus Haus sonst kompletter Wahnsinn gewesen wäre.


  Ich verstand nicht, was er vorhatte, mein Herz raste und meine Klit pochte unter einem leichten Luftzug. Ich schluckte, Thomas hatte das Kippfenster geschlossen...


  ... genieße ich es etwa ihm so ausgeliefert zu sein, hilflos und mit weit gespreizten Beinen?


  Ich atmete tief ein...


  ... wo ist er hin?


  Ich verdrehte den Kopf so weit, dass meine Nackenmuskulatur schmerzte...


  ... er saß am Kopfende des Bettes und lächelte, betrachtete mich, musterte jeden Quadratzentimeter meines Körpers...


  ... die dunklen geschwungenen Hörner, die es mir gerade fast unmöglich machten ihn anzusehen...


  ... meine Brust, die sich hektisch hob und senkte und auf der sich meine straffen Brüste, wie zwei pralle Apfelsinen erhoben...


  ... sein Blick wanderte weiter...


  ... das Pochen zwischen meinen Beinen wurde stärker.


  Ausgeliefert...


  ... ich wandte den Blick wieder ab, versuchte den Anflug von Panik unter Kontrolle zu bringen...


  ... rosa Wolke.


  Ich wollte es sagen, wollte es ihm ins Gesicht schreien, wollte, dass er mir diese verfluchten Fesseln abnahm...


  ... aber wenn ich das wirklich...


  ... eine Gänsehaut kroch über meinen Körper, sorgte dafür, dass meine Brustwarzen sich zu harten Knospen aufrichteten...


  ... ich schloss die Augen...


  ... Bilder rauschten durch meinen Kopf...


  ... was er jetzt mit mir tun könnte...


  Meine Arme schliefen langsam ein, die Ledermanschetten waren deutlich bequemer als die stählernen Fesseln im Berg der Versuchung, aber die Position hoch über meinem Kopf war ungewohnt. Ich wartete...


  ... musste warten...


  ... auf ihn.


  Ich versuchte meine Schenkel zusammenzupressen, um das süße Pochen noch mehr anzufachen, aber die Ketten ließen mir nicht genug Spiel. Ich stöhnte frustriert und erregt zugleich.


  Hilflos, ich bin ihm ausgeliefert...


  ... ich leckte mir nervös über die Lippen.


  »Warst du auch eine brave Dämonin?«, er stand plötzlich neben mir, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er aufgestanden war.


  Was passiert, wenn ich jetzt Nein sage?


  Er zog eine Gerte hinter seinem Rücken hervor und ließ sie über meinen flachen Bauch gleiten. Ich zuckte erschreckt zusammen.


  Sie umkreiste meinen Bauchnabel, wanderte langsam weiter nach unten und jagte einen Schauer über meinen Körper. Sie erreichte meinen Venushügel, hielt kurz inne...


  ... dann zog er sie weg.


  Ich schnappte nach Luft...


  ... jeder Muskel in meinem Körper war bis zum Zerreißen gespannt...


  ... seine Finger berührten für einen wunderbar kurzen Moment meine Klit.


  Ich öffnete den Mund...


  »Pssst!«, sein Zischen drang kaum in meinen überhitzten Verstand vor, aber ich schloss gehorsam die Lippen.


  Ich darf nichts sagen, muss still sein...


  ... allein der Gedanke...


  ... ich spürte eine feuchte Wärme zwischen meinen Schenkeln...


  ... meine eigene Feuchtigkeit.


  Seine Finger umkreisten meinen Kitzler, erregten, reizten, quälten mich...


  ... ich krallte meine Hände um die Ketten und biss mir auf die Unterlippe.


  Er drang in mich ein...


  ... seine Finger tasteten nach jener wundervollen Stelle...


  ... höher...


  ... bitte höher...


  ... fanden sie, strichen kurz, fast quälend beiläufig darüber hinweg, fingerten weiter an meinen gierig feuchten Wänden entlang...


  ... nicht...


  ... nicht weg gehen da!


  Ich bog den Rücken durch und streckte ihm beinahe verzweifelt meine Weiblichkeit entgegen.


  Ich wollte etwas sagen...


  ... wollte ihn bitten wieder zu dieser wundervollen Stelle zurückzukehren, mich dort zu streichen und zu liebkosen, aber sein Blick ruhte auf mir und brachten mich zum Schweigen. Mit zusammengepressten Lippen sah ich ihn an, in seinen Augen loderte die Begierde. Es machte ihm Spaß mich mit dieser lustvollen Folter an den Rand des Wahnsinns zu treiben...


  ... Lilith die Verführerin, wird verführt!


  Ich war geil.


  Das ist...


  ... ich zitterte...


  ... meine Wangen glühten, wie Eisen, das aus einer Esse gezogen wurde...


  ... seine Finger stießen rhythmisch in mich hinein, während sein Daumen auf meiner Klit lag und sie kreisend massierte.


  Lange halte ich das nicht mehr aus...


  ... ich biss mir auf die Unterlippe, bis der metallische Geschmack von Blut meinen Mund flutete.


  Ich kann nicht mehr...


  ... bin so kurz davor.


  Ich bäumte mich auf, drückte mich ihm entgegen.


  Die Gerte, die er noch immer in der anderen Hand hielt, sauste auf mich herab und landete klatschend auf meinem Bauch. Ich schrie, mehr aus Überraschung als aus Schmerz. Der schmale Schaft senkte sich ein weiteres Mal und explodierte auf meinem Venushügel. Ich zuckte konvulsivisch zusammen, die Ketten klirrten, das Blut rauschte in meinen Ohren, die Geilheit verflog schneller als sie gekommen war. Ich starrte ihn entsetzt an, öffnete den Mund...


  »Böse Dämonin! Habe ich dir erlaubt zu kommen?«, flüsterte er mit rauchiger Stimme, bei deren Klang sich mein Bauch zu einem wohligen Kloß zusammenzog.


  Ich schluckte.


  Er kniff mir in die linke Brustwarze, drehte sie, bis sich mein Gesicht vor Schmerz verzog... ... meine Lippen bebten, meine Augen bettelten...


  ... ich wollte schreien...


  ... nicht!


  Er hat es mir verboten!


  »Brav«, seine Lippen waren plötzlich ganz nah an meinem Ohr, er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und jagte einen prickelnden Schauer durch mich hindurch, der grell zwischen meinen Beinen explodierte.


  Ich hob den Kopf, versuchte seinen süßen Lippen zu folgen...


  ... die Gerte prasselte auf mich nieder, bedeckte jeden Quadratzentimeter meines Körpers mit roten Striemen, prallte hart auf meine Brüste, auf die Innenseite meiner Schenkel...


  ... ich bäumte mich auf, ein entsetzter Schrei kämpfte sich meine Kehle hinauf...


  ... der Schaft biss in meine sensiblen Schamlippen.


  Ich wand mich wie ein Berserker in den Fesseln...


  ... rosa Wolke...


  ... rosa Wolke!


  Ich wollte ihm die zwei Worte ins Gesicht brüllen und brachte doch keinen Ton heraus.


  Dann war es vorbei und ich spürte seine Lippenauf meinen Nippeln.


  Ich riss die Augen auf.


  Er saugte zärtlich an der geschundenen Brustwarze und entfachte das Feuer in meinem Schoß zu ungeahnter Intensität. Ich stöhnte, ignorierte seinen strafenden Blick, bog meinen Rücken wieder durch, eine knisternde wohlige Wärme breitete sich in mir aus.


  Ich gehöre ihm...


  ... meine Lust gehört ihm...


  ... ich rekelte mich unter seinen Küssen.


  Plötzlich verschwand sein Kopf zwischen meinen Beinen, ich hielt die Luft an, wartete voller Spannung...


  ... Sekunden verstrichen...


  ... mein Puls raste...


  ... ich hob den Kopf, er kniete zwischen meinen Schenkeln...


  ... ich blinzelte...


  ... schnappte nach Luft.


  Seine Zungenspitze berührte meinen Kitzler.


  Ich konnte nicht mehr...


  ... schrie.


  »Sag mal, was macht ihr da?«, Trisch stand in der Tür, sie starrte erst auf Thomas Rücken, dann zu mir, ihr Gesicht durchlief in Sekundenbruchteilen sämtliche Schattierungen von Rot, »oh... naja... ich wollte... eigentlich... ich geh dann besser mal wieder.«


  Sie gestikulierte wild mit den Armen, drehte sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Zimmer.


  Thomas fluchte.


  »Ich muss das eben klären«, er sprang auf und rannte ihr hinterher.


  


  ***


  


  Thomas nahm die wenigen Schritte bis zu Trischs Hotelzimmer im Sturm, er klopfte, wartete kurz, und als keine Antwort kam, drückte er die Tür auf. Es war unangenehm kühl und die Geräusche der nahen Straße schlugen ihm ungedämpft entgegen, sie hatte das große Fenster weit geöffnet.


  Trisch hockte im Halbdunkel der kleinen Nachttischlampe auf dem Bett und presste eine verzierte Bibel gegen ihre Brust, sie beachtete ihn nicht, »Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus et benedictus fructus ventris tui, Iesus. Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus nunc et in hora mortis nostrae. Amen!«


  Er schluckte, sie sah blass aus und allein mitten auf dem riesigen Bett wirkte sie erschreckend verloren.


  Er senkte den Kopf und wartete, bis das Amen im Raum verklungen war, dann räusperte er sich, »also sag´s.«


  Sie legte die Bibel vor sich auf die Tagesdecke und strich beinahe zärtlich über den ledernen Einband, »was soll ich sagen?«


  »Na was schon!«


  Sie zuckte mit den Schultern, stand auf und ging langsam zum offenen Fenster.


  »Was ist an dem Satz... ich darf es nicht verbocken... eigentlich so schwer zu verstehen?«, sie flüsterte so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  »Du hast doch nichts verbockt Trisch.«


  »Nein natürlich nicht! Wenn mein Inquisitionspartner etwas mit der Dämonin, die an mich gebunden ist, anfängt...«, sie atmete hörbar ein, »... erfüllt das für mich so ziemlich jede Definition von verbockt. Echt mal!«


  »Trisch...«


  »Nein! Nichts Trisch...«, fauchte sie und wirbelte herum, »... und sag nicht, dass es einfach passiert ist. Tu es nicht, trau dich nicht! Das ist die dämlichste und bescheuertste Ausrede von euch Kerlen, die es gibt! Sie wird sich die Fesseln nicht selbst angelegt haben und die Ketten sind wohl auch nicht allein zum Bett gelaufen!«


  »Nein...«, erwiderte er.


  »Hast du eigentlich eine Ahnung wie es ist so ein Ding zu tragen? Es ist das Letzte, an das du denkst, bevor du einschläfst und das Erste, wenn du aufwachst...«, sie brach ab und drehte sich wieder zum offenen Fester um.


  Er ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter, ihr zierlicher Körper bebte.


  Im Widerschein der Hotelreklame sah er ein feuchtes Glitzern auf ihrer Wange, »es... tut mir leid... das wollte ich nicht.Ich... habe nicht daran gedacht...«


  »Woran hast du denn gedacht? An deine unsterbliche Seele? Nein wahrscheinlich an gar nichts, ihr Kerle denkt ja nur ans Vögeln...«, sie klammerte sich am Fensterrahmen fest, ihre Knöchel traten kreideweiß hervor.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts! Was willst du denn machen? Soll ich dir die Absolution erteilen? Meinst du, du rettest deine Seele, wenn du fünfzehn ... Vater unser ... und zehn ... Ave Maria... betest?«


  »Nein...«


  »Gut! Für mich ist das nie passiert!«, sie stockte kurz, »was du machst, ist dein Problem. Du bist ein großer Junge und ich bin nicht deine Mutter, aber tu es so, dass niemand es mitbekommt. Vor allem nicht Mirjam oder Anette!«


  »Ich dachte, die Tür wäre abgeschlossen«, sagte er kleinlaut.


  »War sie aber nicht«, sie schlug wütend gegen den Rahmen, »aber eigentlich ist es egal, ich werde eh mit dem Ding in einem Kloster am Arsch der Welt landen und für den Rest meines Lebens Salatköpfe jäten.«


  »Ok... muss ich das jetzt verstehen?«, er versuchte, ihr Gesicht im Halbdunkel genauer zu erkennen.


  »Ich habe mit meinem Vater telefoniert, er wird nichts für sie tun.«


  »Und was hat das mit der Schandmaske und den Salatköpfen zu tun Trisch?«


  Sie drehte sich zu ihm, »du glaubst doch nicht, dass ich so arschig bin und sie im Berg der Versuchung abgebe. Ich hätte es vielleicht vor heute Abend getan, aber jetzt bestimmt nicht mehr. Sie hat uns gerettet und dafür werde ich sie mit Sicherheit nicht wieder in diese Hölle schicken.«


  Er schluckte, »ok...«


  »Wir bringen diesen ekligen Fall zu Ende, dann habe ich zumindest nicht auf ganzer Linie versagt und dann...«, sie brach ab.


  »Und dann?«


  »... und dann lassen wir sie frei«, sie straffte die Schultern und sah ihn an.


  »Sicher?«, fragte er.


  Sie nickte, »ganz sicher!«


  »Dann sollten wir ihr das sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf, »nein.«


  Er atmete tief ein, »ok... und warum nicht?«


  »Weil sie eine Dämonin ist und wenn wir irgendwann mal einen Zwischenbericht abgeben müssen, wird man ihr garantiert eine Rune der Wahrheit auferlegen. Je weniger sie weiß, desto besser ist es.«


  »Wenn du meinst...«


  Mit der Rune der Wahrheit mochte Trisch Recht haben, aber er hätte Lilith trotzdem gerne von ihrer Angst vor einer erneuten Einkerkerung befreit...


  ... auch wenn sie sich nie darüber beschwerte.


  Er seufzte tief, eigentlich gefiel ihm diese Lösung ebenso wenig wie jene, in der sie die Dämonin auftragsgemäß wieder im Berg der Versuchung ablieferten. Wie so oft, wenn man für die Inquisition arbeitete, gab es nur die Wahl zwischen Pest und Cholera...


  ... der Kerker für Lilith oder die Schandmaske für Trisch.


  »Das heißt, du wirst...«, er wollte es nicht laut aussprechen.


  »... die Welt für sehr sehr lange Zeit durch schmale Schlitze sehen? Ja«, sie zuckte mit keiner Wimper als, sie das sagte.


  »Das ist hart.«


  »Ich habe es schon einmal überlebt Thomas und werde es auch ein zweites Mal überleben... und nach ein paar Jahren wird meine Familie mich schon rausholen. Aber Lilith... sie lebt praktisch ewig...«


  »Eine Ewigkeit in Ketten...«, flüsterte er entsetzt.


  »Eine Ewigkeit in Ketten verhungern... das würde es für sie heißen...«


  Ein schluckte, »es ist also beschlossen.«


  Sie nickte.


  Schweigen.


  Nach endlosen Sekunden, in denen er nicht wusste, was er noch sagen sollte, wandte sie sich ab und warf sich aufs Bett, »sag mal, hast du sie eigentlich losgemacht oder liegt sie immer noch wie ein gespreizter Frosch in ihrem Zimmer.«


  Er fluchte leise.


  Sie kicherte, »also ich wäre ja ziemlich angefressen, wenn mich ein Kerl einfach so liegen lassen würde... und ich habe keine Hörner und Fangzähne...«


  »Ich glaube, ich geh dann mal besser.«


  Trisch streckte den Daumen nach oben und kicherte lauter, als er ihr Zimmer verließ.


  


  Helgoland, 7. Juli, Mittag


  


  


  Die Kirche der Jungfrauen und Eunuchen.


  Der winzige Lift hielt rumpelnd in der dritten Etage, er mochte keine Hotels, er hatte zu viel Zeit in den immer gleichen und unpersönlichen Zimmern verbracht...


  ... überall auf der Welt.


  Als er noch jünger war, hatte sich Kingsize Bett nach exotischem Luxus angehört aber heute war es nicht mehr, als eine profane Schlafunterlage, auf der es junge Pärchen getrieben und alte Säcke sich einen runtergeholt hatten.


  Alte Säcke wie er.


  Seit fast zweitausend Jahren erlaubte die Kirche ihren Geistlichen keine sexuellen Beziehungen. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, würde er gerne die Urväter des Glaubens fragen, wie sie sich das vorgestellt hatten. Ob sie wirklich Legionen von Flagellaten im Sinn hatten, die sich selbst geißelten für ihre sündigen Gedanken und eifrig danach strebten, ihre Bedürfnisse zwischen den Rippen auszuschwitzen.


  So wie er...


  ... anfangs.


  Er hatte versucht, sein Sexleben auf Onanieren über der Toilettenschüssel zu reduzieren, aber das Feuer in seinem Inneren wollte nicht erlöschen, widersetze sich so zäh, wie sein eigener Saft, den er nicht von seinen Händen waschen konnte und der auf jeder Laudate und jeder Hostie klebte. Und es war so wenig erfüllend wie die Damen der käuflichen Liebe, denen er sich wenig später in seiner Verzweiflung nach Befriedigung zuwandte, sie bemühten sich nicht einmal ihren Freiern das Gefühl zu geben etwas wert zu sein, Beine breit, Geld kassieren, Ende einer professionellen Dienstleistung.


  Da hatte er es das erste Mal getan...


  ... vielleicht hatte er einfach nur ein echtes Gefühl in ihren Augen gesucht.


  Wäre es anders gekommen, wenn er ein anderes Leben geführt hätte?


  Eines mit Frau und Kindern.


  Jakob von Stegen als Versicherungsvertreter, es hörte sich so lächerlich an, wie es sich falsch anfühlte, aber dann wäre er nicht auf dem Weg zu Jasmins Zimmer.


  Jasmin Eisner.


  Es war ihm selten so schwer gefallen...


  ... allerdings wäre dann auch nicht eine einmalige Chance zum Greifen nahe.


  Der Flur war beklemmend eng, der Architekt hatte unübersehbar den beschränkten räumlichen Verhältnissen auf Helgoland Rechnung tragen müssen.


  Vor ihm kämpfte ein Pärchen mit der Tür, er blieb stehen, fummelte in seiner Jackentasche, er wollte nicht, dass sie sahen, wie er Jasmins Zimmer betrat. Es war unangenehm genug, dass er nachher noch den Concierge beseitigen musste, außerdem stieg mit jedem, der ihn mit ihr in Verbindung brachte das Risiko.


  Wie lange brauchten die Landeier noch?


  Wie lange konnte es dauern, eine simple Hoteltür zu öffnen?


  Gefühlte Ewigkeiten, wie die beiden eindrucksvoll demonstrierten.


  Schlüsselkarte in den Schlitz stecken, Klinke drücken, sollte doch eigentlich eine bewältigbare Aufgabe sein. Aber es gab ja vier verschiedene Arten die Karte einzuführen, zumindest wenn man den riesigen Pfeil übersah oder das Wort »Oben« nicht lesen konnte.


  Analphabetismus war wirklich erschreckend weit verbreitet.


  Wenn die Landeier nicht langsam in die Hufe kamen würde es noch mehr auffallen hier herumzustehen, statt in ihr Zimmer zu gehen.


  Das Schloss der Nachbartür entriegelte mit einem leisen Klicken. Das Paar lachte wie hirnlose Hennen und purzelte in den Raum dahinter.


  Es ist doch schön, dass sich primitive Geister noch an Kleinigkeiten erfreuen können.


  Er drückte die Klinke zu Jasmins Zimmer hinunter. Ein scharfer Lichtkegel flutete den halbdunklen Raum, er war leer, sie war nicht da.


  Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle...


  ... eine gnädige Atempause.


  Er ging zum Fenster und schlug die Vorhänge zur Seite, die weißen Bäderschiffe auf der blitzblauen Nordsee verließen eines nach dem anderen die Reede vor der Insel. Das Hotel hatte eine exquisite Lage, der Ausblick war spektakulär, sie hatte Geschmack...


  ... eine der Kleinigkeiten, die ihn an ihr begeisterten.


  Es wurde nicht besser.


  Er öffnete den Schrank und starrte in das mittlere der Seitenfächer, Ponyboots, Netzstrümpfe, ledernen Fesseln, aufblasbarer Knebel...


  ... sie hatte offensichtlich so gepackt, als erwartete sie seinen Besuch.


  Er schluckte.


  Menschen waren so beklagenswert vorhersehbar. Sie funktionierten wie ein kompliziertes Mosaik aus Dominosteinen, stieß man einen um, war die Welle der Ereignisse so unabwendbar wie vorhersehbar. Diese Erkenntnis und die Fähigkeit Anhänger und Widersacher zu manipulieren hatte ihm in der Vergangenheit immer gute Dienste geleistet.


  Mit Jasmin war das nicht anders...


  ... sie verhielt sich genauso, wie er es erwartete.


  Tagesausflüge, Kurzurlaube, die Lange Anna bei Nacht, Meeresleuchten im Felswatt, die Seehunde auf der Düne. Er hatte Helgoland zu ihrer Insel gemacht, und als er sie mit einem unmöglichen Wunsch konfrontiert hatte, blieb ihr nur eine Wahl...


  ... sie musste vor ihm davonlaufen und Zuflucht suchen an dem einzigen Ort, an dem sie sich über ihn und sich selbst klar werden konnte.


  Nur er verhielt sich gerade anders, als er sollte.


  Er strich über das schwarze Leder der Ponyboots. Es hatte einen vollen Monat gedauert, bis sie darin laufen konnte.


  Mit den anderen Frauen hatte er es genossen, es hatte etwas Animalisches, fast als würde er eine Beute aufspüren, sie verfolgen und schlussendlich zur Strecke bringen. Der Moment, in dem er sie das erste Mal sah, das Prickeln, wenn er an ihren Türen läutete und das Feuer, das in seinen Lenden tobte, wenn sie sich zu seinen Füßen langsam zu Tode wanden.


  Es war selten so perfekt wie mit Stefanie Sattler...


  ... aber...


  ... Jasmin war seit fast einem Jahr ein Teil seines Lebens, er hatte sie behutsam in jene Richtung geführt, die schließlich hier in diesem Zimmer endete.


  In der Anonymität einer Stadt war es ein Leichtes einer jungen Frau bis zu ihrer Wohnung zu folgen und sie dort zu töten. Auf einer winzigen Insel wie Helgoland war das deutlich komplizierter, die meisten der Gäste waren Paare oder reisten als Familie, Alleinstehende waren selten. Und die Wenigen in dem Gewirr aus namenlosen Ferienwohnungen und engen Hotels zu finden, war entweder nahezu aussichtslos oder extrem auffällig.


  Wenn er also einen Köder auf der Insel auslegen wollte, um das Trio Infernale aus zwei glücklosen Inquisitoren und einer Dämonin anzulocken, musste er ihn vorher präparieren...


  ... Jasmin.


  Es war unvermeidlich für das Erreichen seines Ziels, auch wenn er es nicht genießen würde. Es war eher wie das Einschläfern eines Hundes, wenn die Zeit gekommen war.


  Für einen wunderbar kurzen Moment erlaubte er sich die Vorstellung, wie es wäre, wenn er und sie weiterhin...


  ... er könnte es beenden, hier und jetzt. Gott hatte ihm einen freien Willen geschenkt und dann wäre er eben an seiner Menschlichkeit gescheitert.


  Die Tür öffnete sich und er drehte sich um.


  Sie starrte ihn, an öffnete den Mund.


  »Jakob«, sie schrie fast, sprang nach vorne und fiel ihm um den Hals. Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund und für kostbare Sekunden rieselte eine wohlige Wärme durch seinen Körper. Er schlang seine Arme um sie, drückte sie fest an sich und küsste sie. Er genoss die letzten Momente, die er mit ihr teilen durfte.


  Sie wand sich aus seiner Umarmung und strahlte ihn an, wie ein kleines Kind einen Weihnachtsbaum. Ein Stich jagte durch seine Brust.


  »Soll ich dir was zeigen?«, ihre Stimme bebte und ihre Augen leuchteten.


  Er wusste, was kommen würde, aber er nickte und lächelte, es war Teil des Spiels, in dem er gerade dabei war, sich selbst zu verfangen, »sicher.«


  Er könnte es beenden.


  Sie griff zum Kragen ihres Rollkragenpullovers, atmete tief ein und zog ihn ein Stück herunter.


  In seinem Magen bildete sich ein harter Klumpen.


  Es musste ihr schwergefallen sein.


  In dem V, das der Rollkragen bildete, schimmerte das Metallhalsband silbern.


  »Und?«, flüsterte sie leise.


  »Es steht dir«, er schenkte ihr ein bewunderndes Lächeln, »aber das war mir schon vorher klar, sonst hätte ich dir nicht befohlen, es anzulegen.«


  Sie ließ den Kragen los und streckte ihm die Zunge raus, »du Ekel.«


  Er grinste, »für dich immer noch Herr und nicht Ekel.«


  In ihren Augen blitzte es gefährlich und er spürte, wie sich seine Männlichkeit in der Hose regte.


  »Also was machen wir mein Herrchen, möchtest du mich an der Leine Gassi führen?«, sie ließ sich aufs Bett fallen und stützte sich mit den Händen hinten auf der Matratze ab.


  »Sag du es mir. Eigentlich hättest du dir eine Belohnung verdient«, er strich ihr mit der Hand über die Wange und eine Gänsehaut rann über seinen Rücken.


  »Eine Belohnung?«, sie klang enttäuscht, »ich war doch nicht brav und hab das Herr vergessen, außerdem bin ich davongelaufen oder?«


  Sie klimperte betont unschuldig mit den Wimpern und genau in diesem Moment...


  ... er ließ die Hand sinken und wollte nur noch irgendwo einen Kaffee mit ihr trinken...


  ... oder ein Spaziergang machen...


  ... egal was, nur weit weg von diesem Zimmer und dem, weshalb er gekommen war.


  Er schluckte und es schmerzte, als er den Speichel, die trockene Kehle hinunterzwang.


  Vielleicht könnte er eine Alternative für sie finden...


  ... er schüttelte innerlich den Kopf...


  ... er hatte bereits viel zu viele Spuren auf der winzigen Insel hinterlassen, noch mehr und er könnte gleich eine Visitenkarte auslegen.


  Er konnte nicht beides haben, entweder sie oder...


  »Das mit dem Halsband hast du gut gemacht, aber du bist vorlaut und sprichst ohne Erlaubnis!«


  Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und hielt ihn mit ihrem Blick fixiert, ihr ganzer Körper schien vor Anspannung zu beben.


  Sie hatte sich ihm vollkommen hingegeben und jetzt wartete sie...


  ... auf ihn und ihre Belohnung.


  Er fühlte sich, als hätte ihm jemand eine Schlinge um den Hals gelegt und zog sie langsam zu.


  Er deute mit dem Kinn zum Schrank, »zieh an, was du da drin hast.«


  Sie wusste offensichtlich genau, was er meinte und quiekte beinahe vor Begeisterung. Sie sprang vom Bett auf, riss die Schranktüren auf und warf den Innhalt des mittleren Fachs auf die Tagesdecke, dann zog sie sich schneller aus, als er es jemals bei einer Frau gesehen hatte.


  Die Stationen des letzten Jahres spulten wie ein Film vor seinem inneren Auge ab.


  Sie hockte auf der Bettkante und zwängte ihren rechten Fuß in den engen Ponyboot, er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie die Netzstümpfe und den Strapsgürtel angezogen hatte.


  Er starrte auf die Strapse, die am Spitzensaum der Strümpfe befestigt waren.


  Sie riss kurz an den Schnürsenkeln und hakte sie dann mit geübten Handgriffen im Zickzackmuster unter die kleinen Häkchen.


  »Gefällt dir, was du siehst Herr?«, fragte sie und schlang die Schuhbänder am linken Schuh zu einer Schleife.


  Er öffnete den Mund, sie hielt die Beine leicht gespreizt und erlaubte ihm einen tiefen Blick auf ihre rasierte Scham...


  ... seine Zunge hatte sich in einen entfernten Verwandten von ihm verwandelt, er brachte keinen Ton heraus.


  Sie grinste ihn spöttisch an und legte die Fesselmanschetten um das schwarze Leder der Ponyboots.


  Er räusperte sich, »es ist... akzeptabel.«


  »Akzeptabel...«, äffte sie ihn nach, ihre Augen funkelten und er bildete sich ein, ein feuchtes Glitzern zwischen ihren Schenkeln zu entdecken.


  »Schließ die Fesseln ab.«


  Sie zog einen Schmollmund, ließ aber gehorsam die Schlösser an den Schnallen einrasten.


  Sein Puls dröhnte pochend in den Schultern und jede Faser seiner Seele brüllte ihn an, es nicht zu tun.


  Sie stand auf und stellte sich breitbeinig vor ihn, balancierte auf den Hufen der Ponyboots, die ihre Füße in eine fast senkrechte Stellung zwangen wie bei einer Balletttänzerin, und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Ihr flacher Bauch hob und senkte sich wie in Zeitlupe und betonte die schmale Taille. Er stand in Flammen, sein Schwanz drängte hart gegen das Gefängnis seiner Hose...


  ... sie war bis auf die Schuhe, die Strümpfe und die Fesseln nackt und reckte ihm offensichtlich erregt ihre geschwollenen Brustwarzen entgegen.


  Das ewige Leben oder sie...


  ... er konnte nicht beides haben.


  Zwischen ihren Schenkeln glitzerte ein Tropfen silbern.


  Er reichte ihr ein Schloss, »fixier dir die Hände auf dem Rücken.«


  Sie nahm es wortlos und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge, die rosigen Knospen ihrer Nippel strecken sich ihm noch auffordernder entgegen, als sie es mit einem leisen Klicken einschnappen ließ. Sie spannte die Schultern, drückte den Rücken durch...


  ... die Temperatur im Raum schien sprunghaft anzusteigen...


  ... er bekam kaum noch Luft, sein Schwanz presste sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose.


  Er nahm den Knebel aus dem Schrank, »mach den Mund auf.«


  »Och nö, der ist doof!«, sie rekelte sich vor ihm.


  »Mund auf«, befahl er barsch und hielt ihr den schwarzen Gummipfropfen vor die Lippen.


  »Jakob... Herr bitt...«


  Er stopfte ihr den Knebel in den Mund, bevor sie aussprechen konnte, und fixierte ihn mit dem Riemen im Nacken. Seine Hände waren schweißnass, er griff nach dem kleinen Blasebalg, ignorierte das protestierende Funkeln in ihren Augen und drückte einige Male kräftig zu. Ihre Wangen blähten sich unter dem Druck des Knebels nach außen.


  Es musste mehr als unangenehm für sie sein...


  ... sie hielt sich tapfer und gab keinen Laut von sich. Die Wände des Hotelzimmers waren vermutlich dünn wie Papier und er konnte nicht riskieren, dass sie das halbe Haus alarmierte, er presste den Blasebalg noch zweimal zusammen, bis Tränen in ihren Augenwinkeln schimmerten.


  Sie schüttelte den Kopf...


  ... zum Schweigen verdammt...


  ... eine stumme Bitte aufzuhören.


  Er bugsierte sie in den schmalen Gang vor dem Bad und deute auf den Boden, »leg dich hin, flach auf den Bauch.«


  Sie sah ihn verwirrt an, gehorchte aber. Er fischte die Kordel aus seiner Jackentasche, knotete aus dem einen Ende eine Schlinge und fädelte das andere Ende durch die D-Ringe ihrer Fußfesseln. Er atmete tief ein, sie lag vollkommen still, wartete, was er mit ihr machen würde...


  ... vertraute ihm.


  Er presste ihre Unterschenkel Richtung Kopf, legte ihr das tödliche Seil um den Hals und ließ los...


  ... die Schlinge zog sich zusammen.


  Sie gab einen seltsamen ungesund klingenden Laut von sich. Er stemmte sich hoch, wollte ihr nicht in die Augen sehen während sie...


  ... er ging zum Fester und sah den letzten Bäderschiffen nach, die am Horizont verschwanden.


  Die Tortur der Tränen würde er ihr ersparen, sie war eh keine Jungfrau mehr, dafür hatte er schon selbst gesorgt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Flucht


  


  Helgoland, 10. Juli, später Nachmittag


  


  Ich sollte nicht hier sein.


  Eine leichte Brise trug den Geruch von Salz und Tang heran, der sich mit dem würzigen Küchenaroma nach Spülmaschine und Scholle Büsumer Art vermischte. Ich ging um die Hausecke, wich einem Kind mit einer quietschbunten Wasserpistole aus und war auf dem Falm. Die Promenade auf dem Oberland bot einen spektakulären Blick auf das spätnachmittagliche Helgoland. Es wurde ruhig auf dem kleinen Felsen, wenn die Horde Tagesgäste weg war.


  Jeden Tag eine Völkerwanderung...


  ... wie halten die Insulaner das aus?


  Ich war ja schon nach ein paar Tagen zu einem Massenmord bereit.


  Kurz nach unserem Schützenfestabenteuer hatte der Wahnsinnige wieder zugeschlagen, diesmal auf einer winzigen Felsinsel mitten in der Nordsee...


  ... mochte das Schicksal, oder wer auch immer wissen, was er dort wollte.


  Mein Verhältnis zu Trisch und Thomas hatte sich in den letzten Tagen grundlegend verändert, aus der zickigen Unterwerferin war eine warmherzige Freundin geworden...


  ... was ich ihr diesmal sogar glaubte, auch wenn ich keinen Alkohol mehr anrührte...


  ... sie ließ mir sogar die Fähigkeit, meine Chakrams zu rufen. Ich würde die Runenklingen in naher Zukunft vermutlich nicht brauchen, aber es war ein gutes Gefühl.


  Ein verdammt Gutes...


  Und Thomas...


  ... naja, es hatte ein kritisches Zusammentreffen zwischen meinen Hufen und seinem Hintern gegeben, nachdem er mich im Hotel losgebunden hatte...


  ... ok, es tut mir leid, dass er immer noch im Stehen frühstückt...


  ... aber sonst lief es gut.


  Wirklich. Er nannte mich zärtlich Flattergeist.


  Für einen Mönch verfügte er sogar über bemerkenswerte Kenntnisse der weiblichen Anatomie und wie Mann...


  ... aber ein Thema klammerten wir gekonnt aus, es war so etwas wie eine stille Übereinkunft nicht darüber zu reden.


  Der Berg der Versuchung.


  Ich konnte mir zwar nicht wirklich vorstellen, dass sie mir das wieder antun würden, aber die beiden blockten jede Frage ab, egal wann und wie dezent ich versuchte es in ein Gespräch einzuflechten.


  Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, mit jeder Toten kam ich den Ketten und dem Kerker näher und die Angst zerfraß mich.


  Auch wenn ich es mir nicht eingestehen will.


  Vor mir tauchte das Café Erholung auf, passenderweise direkt neben der Treppe, die das Oberland mit dem Unterland verband. Die kleine Terrasse wurde von einer grünen Markise überschattet und ein Windschutz aus trübem Milchglas verbarg die Gäste vor mir.


  Oder umgekehrt...


  Noch ist es nicht zu spät, ich kann einfach umdrehen, kaufe auf dem Weg eine Tafel pappsüßer englischer Schokolade und habe Trisch nie angelogen.


  Mal ganz abgesehen davon, dass es total bescheuert war, auf so eine »Einladung« tatsächlich zu reagieren.


  Also was treibt mich hierher?


  Dumme blanke Neugier was sonst...


  ... triff mich morgen um 16:30 Uhr im Café Erholung Dämon...


  ... und ich komm tatsächlich angewackelt, toll.


  Aber jenseits tiefschürfender Betrachtungen über meine mögliche Vorliebe für knackige Ansagen und strammen Kommandoton...


  ... wer immer mir diesen Zettel ins Zimmer gelegt hat weiß ganz genau, was ich bin.


  Mit anderen Worten, hinter der Glasscheibe saß entweder ein anderer Dai , ein Inquisitor oder jemand, der zumindest Zugang zu den Archiven der Kirche hatte. Und damit wurde aus der bloßen Neugier...


  ... ich schüttelte den Kopf.


  Es wird nicht besser, es ist und bleibt bescheuert...


  ... nein es ist Hoffnung, vielleicht ist mir einer der Dai aus dem Cirque gefolgt und will mir helfen zu entkommen.


  Auf der Terrasse standen sechs Caféhaustischen, sie waren leer, bis auf einen, an ihm saß ein einzelner älterer Mann mit kurzgeschorenem grauen Haar und einem protzigen ovalen Siegelring am linken Daumen. Er nippte an einer Tasse Tee und beobachtete die letzten Bäderschiffe, die vor Helgoland auf Reede lagen.


  Er stellte die Tasse ab und sah mich mit einer undeutbaren Mine an, »ich glaube, du willst zu mir.«


  Ich zuckte mit den Schultern, »kann sein...«


  »Nein, mit Sicherheit«, er deutete auf einen der freien Stühle und ich setzte mich.


  »Spürst du die Flügel eigentlich, wenn du dich anlehnst?«


  Also kein Dai.


  »In meiner menschlichen Gestalt nicht, nein«, ich schüttelte den Kopf.


  »Bemerkenswert.«


  »Ich würde es eher praktisch nennen.«


  Er grinste und erinnerte dabei eher an einen Hai, der sich seelisch auf ein opulentes Mittagessen vorbereitete, »schlagfertig bist du auch noch.«


  Was hat er erwartet?


  Eine brave Betschwester?


  Ich lehnte mich betont gegen die geschwungene Rückenlehne des Stuhls und schlug die Beine übereinander, »sie haben mir eine Einladung geschickt?«


  Das Haifischgrinsen wurde breiter, »Einladung... was für eine schöne Umschreibung.«


  Ich faltete lässig die Hände über dem linken Knie und neigte leicht den Kopf zur Seite, »wie würden sie es denn nennen?«


  »Lassen wir es bei Einladung... das klingt so wundervoll unverfänglich.«


  Aha...


  »Sie wissen offensichtlich, wer ich bin, vielleicht wäre es höflich mir zumindest ihren Namen zu verraten. Als Anfang sozusagen...«


  Er nippte wieder an seiner Tasse, »das ist nicht wirklich wichtig.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, kam die Bedienung an den Tisch, es war eine junge Frau, die ungefähr so alt sein musste, wie ich aussah und ihren roten Schopf zu einem frechen Pagenschnitt frisiert trug, »darf ich etwas bringen?«


  »Einen Café Latte bitte«, meine Stimme klang deutlich nervöser als ich wollte.


  Sie nickte und verschwand im Inneren des Cafés.


  Ich wandte mich wieder dem Fremden zu, »ich will ja nicht unhöflich sein...«


  Der Zettel kam natürlich von einem Pfaffen, ein Dai würde mich nie als Dämon bezeichnen, ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Und das Tolosanerkreuz auf dem Siegelring bedeutete...


  ... die Inquisition und die Dominicaner...


  ... zu deren Schwesternorden auch Trisch gehörte, die aber entweder nichts von dem Zettel und dem Treffen wusste oder testen wollte, wie ernst ich es mit meinem Versprechen sie nicht zu belügen meinte. Es gab wahrscheinlich noch eine Million andere Gründe, weshalb ein Ordensmann vor mir im Café saß, gefallen würden mir aber vermutlich nur die Wenigsten. Die Flügelkämpfe des Ordens waren legendär.


  »Nervös Dämon?«, er schien belustigt und ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis ihm den Daumen mit dem klobigen Ring zu brechen.


  Und das war noch die freundlichste Fantasie, die mir gerade durch den Kopf schwirrte.


  »Wir arbeiten gerade an einem wichtigen Fall.«


  Er lachte laut, »ach so nennst du das! Eine Dämonin, die bei einem Mord Freizeitkriminologien spielen darf. Aber ich vermute mal, dass alles für dich besser ist, als in deiner Zelle vor dem Kreuz unseres Herren zu knien.«


  Die Bedienung brachte den Café Latte und ich schob ihr einen Zehn-Euro-Schein zu, »der Rest ist für dich.«


  Das war viel und sie strahlte mich an wie ein Honigkuchenpferd, aber ich wollte sie so weit wie möglich weg von dem Tisch haben, der Orden war nicht zimperlich, wenn es darum ging, ungewollte Mithörer mundtot zu machen.


  »Wie niedlich, du machst dir Sorgen um sie«, er sah der jungen Frau nach.


  »In meiner Welt sind Männer wie sie nicht die Guten«, ich zerknüllte den Kassenbon mit ihrem Namen darauf.


  »Und in meiner Welt halten Männer wie ich die Welt von Geschmeiß wie dir frei.«


  Danke für das Geschmeiß...


  ... aber schön, dass wir darüber geredet haben, eigentlich ist damit ja alles gesagt.


  Ich nahm das Glas und trank einen Schluck, wenn es nicht schade um den Latte gewesen wäre hätte ich ihn stumpf sitzengelassen. Ich seufzte tief, außerdem war ich nicht besonders scharf darauf unnötiges Aufsehen zu erregen.


  Also durchhalten und den Kaffee trinken.


  »Sie wollten nur mit mir reden, um mich zu beleidigen?«, ich sah ihn nicht an, sondern pustete demonstrativ gelangweilt den Kaffee.


  Vermutlich stand bei diesem bigotten Bibelfanatiker Dämonenbeleidigen auf derselben Stufe wie Affen mit Erdnüssen füttern und als Nächstes zückte er ein Handy, um ein Selfie mit mir zu machen. Zumindest für den lächerlichen Selfiestick hätte ich eine sinnvolle Verwendung, Vlad der Pfähler war da seiner Zeit bereits weit voraus gewesen.


  Er atmete tief ein, »nein!«


  Na dann ist es ja gut und ich dachte schon...


  ... aber ich verkniff mir eine bissige Erwiderung. Der unweigerlich folgende Streit war es nicht wert und im schlimmsten Fall kam noch Trisch um die Ecke getrabt und ich musste ihr erklären, weshalb meine Tafel Schokolade, für die ich kurz weg wollte, plötzlich wie ein Café Latte aussah.


  »Weshalb dann?«, ich musterte ihn über den Rand des Glases hinweg, es war schon halb leer.


  Nicht mehr lange und ich bin ihn los.


  Den nächsten ominösen Zettel würde ich ohne jede weitere Betrachtung im nächsten Mülleimer entsorgen.


  »Hast du dich schon mal gefragt was mit dir passiert, wenn ihr den »Fall« abgeschlossen habt?«


  Ja...


  »Nein.«


  »Solltest du aber oder glaubst du es gibt in der Kirche ein Rehabilitierungsprogramm für reumütige Dämonen?«


  Danke für den Hinweis.


  »Es wird sich eine Lösung finden, wenn es so weit ist«, meine Stimme zitterte ungewollt.


  Er lachte schallend, »da bin ich überzeugt. Soweit ich weiß, gießen sie die Ketten heute in Beton ein, der mit Runensteinen versetzt ist. Wenn er ausgehärtet ist, gibt es nichts auf der Welt, das ihn noch zerstören könnte.«


  Ich schloss die Augen.


  Thomas wird mir das nicht antun...


  »Soll ich ihnen einen Platz in der ersten Reihe reservieren?«, ich sah ihn nicht an und versuchte verzweifelt mich auf den Rest Kaffee in meinem Glas zu konzentrieren. Er hatte meinen wunden Punkt getroffen aber ich wollte dem Arsch nicht den Triumph gönnen und mich vor seinen Augen in ein wimmerndes Nervenbündel verwandeln.


  »Dürfte eng werden neben deinen beiden Freunden, die Zelle ist nicht besonders groß.«


  Ich will einfach nur weg ...


  ... aber er hatte recht, weder Thomas noch Trisch konnten mir helfen, sie standen in der Hierarchie des Ordens einfach zu weit unten, um sich für mich einsetzen zu können.


  Ich stellte das Glas ab, »es war schön sie getroffen zu haben, wer immer sie auch sind, aber ich sollte jetzt wohl lieber gehen...«


  Ich rückte den Stuhl zurück und in dem Moment als ich aufstehen wollte griff er über den Tisch und hielt mich am Handgelenk fest, »nicht so schnell Dämonenmädchen.«


  Ich starrte ihn an und öffnete den Mund...


  ... er schob ein Handy auf den Tisch, »oder möchtest du, dass ich deine kleine Unterwerferfreundin anrufe und ihr erzähle, dass wir uns gerade über deinen Fluchtplan unterhalten.«


  Ich schloss den Mund wieder, das war das Problem mit Lügen...


  ... sie wurden schnell zu einem klebrigen Spinnennetz, in dem man sich unwiederbringlich verhedderte. Eigentlich eine Weisheit, die mir nach viertausend Jahren nicht neu sein sollte.


  Was zum Henker habe ich erwartet?


  Ich zog ruckartig meinen Arm aus seinem Griff und schob den Stuhl wieder nach vorn.


  Er grinste zufrieden und lehnte sich demonstrativ zurück, »brav.«


  Ich funkelte ihn wütend an.


  Vielleicht sollte ich einfach die Chakrams rufen...


  ... sein Unterarm wäre bestimmt ein nettes Souvenir.


  »Was wollen sie?«, zumindest war ich wütend genug, dass meine Stimme nicht mehr zitterte wie die eines kleinen Mädchens vor dem Debütantinnenball.


  »Dir helfen, Dämon.«


  Ich blinzelte.


  Die Antwort war...


  ... nun ja zumindest unerwartet.


  Er schob ein zusammengefaltetes Papier über den Tisch und fuhr fort, »sieh es dir an.«


  Ich starrte auf das Blatt, als würde es mich im nächsten Augenblick anfallen und beißen, »warum...«


  »Du bist ein mächtiges Wesen... wenn du frei bist. Es würde meinen Zielen nützen, wenn du mir einen Gefallen schuldest.«


  Eine Dai in der Schuld eines Ordensmannes, das war die pure Aussicht auf Macht und Reichtum...


  ... die stärkste Droge, an der Menschen sich berauschten.


  Das ergab erschreckenderweise sogar Sinn.


  Ich sog die Luft ein, »und sie glauben, dass ich mich an ihre Hilfe erinnere, wenn ich frei bin?«


  Er nickte, »du hast einen Ruf Dämon.«


  Damit hatte er leider recht...


  ... und es stimmt, ich würde mich dem Arsch verpflichtet fühlen und mich von ihm einspannen lassen-zu was auch immer.


  Toll!


  Ich sollte wirklich etwas Energie in mein Image investieren. Blutrünstig und rachsüchtig hört sich doch viel besser an als lasziv aber ehrbar...


  ... ach ja und danke, dass die Kirche das zwar so in ihren Archiven vermerkt hat, mich aber gleichzeitig als Ausgeburt des Teufels geißelt.


  Wieso habe ich plötzlich noch mehr Lust meine Fänge in die Kehle dieses bigotten Kreuzkriechers zu schlagen?


  Er schenkte sich Tee nach, »sieh es dir an, oder willst du unbedingt in die Zelle zurück.«


  Nein...


  Und so ungern ich es mir selbst eingestand, nach dem Debakel mit dem Cirque war er auf absehbare Zeit die realistischste Chance diesem Schicksal zu entgehen. Ich nahm das Blatt und faltete es auseinander, es war eine Karte von Helgoland...


  ... ich schnappte nach Luft.


  Von Norden her schob sich ein schmales Band an die Insel heran, mäandrierte und verästelte sich vor der Nordspitze bevor es sich zwischen der Langen Anna und dem Hauptfelsen hindurch schob und schließlich nach einem Bogen vor dem Lummenfelsen auslief. Das Band war in dem hellen fast leuchtenden Blau gezeichnet, in dem man seit Urzeiten die Linien der Macht darstellte, die Wurzeln und Äste des Weltenbaumes außerhalb des Herem.


  Und einer dieser Äste verlief genau vor der Insel, auf der ich mich aufhielt, und berührte sie sogar an der Nordspitze.


  »Wie hoch...«, ich flüsterte die zwei Worte so leise, dass sie kaum hörbar waren, dann versagte meine Stimme.


  Er lachte leise, »ich dachte mir schon, dass dich das interessieren würde. Sie liegt vielleicht dreißig Meter über dem Strand.«


  Mein Herz hämmerte, das Blut rauschte in meinen Ohren, ich hatte die Emanation des Herem gespürt, als wir uns der Insel näherten...


  ... aber so nah?


  Die Luft müsste vibrieren vor Energie.


  Egal.


  Ich schob ihm das Papier wieder zu, »interessant ja.«


  »Das ist alles? Interessant? Das ist deine Fahrkarte nach Hause in den Orkus, Dämon.«


  Ich würde die wundervolle Welt des Herem zwar nicht unbedingt als Hölle bezeichnen, aber ich verzichtete auf die metaphysische Diskussion, Männer des Ordens waren nicht unbedingt für eine kosmopolitische Sichtweise berühmt.


  »Interessant ja. Ich bin an eine Unterwerferin gebunden, sie wird mich wohl kaum zu einem Ast des Weltenbaums Gassi führen.«


  Er verzog die Lippen zu einem süffisanten Grinsen, »nein wahrscheinlich nicht Dämon, du wirst schon fliehen müssen.«


  Ich schnaubte, »fliehen! Mit einem Körper, der über und über mit Runen bedeckt ist und einer Unterwerferin mit ihren zwei Novizinnen im Nacken, ihr seid ein lustiger Mensch Pfaffe.«


  »Die Schwestern schlafen nachts und für die Runen gibt es das«, er griff in seine Hosentasche und schob mir ein kleines Schmucketui zu. Ich nahm es und öffnete den dunkelblauen Deckel, auf dem roten Samt lag ein unregelmäßig geformter blau glimmender Stein. Er sah fast aus wie ein Eiszapfen und war etwa so lang wie mein kleiner Finger, an der breiten Basis war er in graviertes Silber gefasst und an einer kleinen Öse war ein fein gearbeitetes Kettchen befestigt, das unter ihm zusammengerollt auf dem Samt lag.


  Ich berührte den Stein und eine Woge purer Magie rollte über mich hinweg, wie die Brandung eines Herbststurms.


  Ich zitterte wie Espenlaub, reine ungezügelte Magie pochte in meinen Runen, ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle »das ist...«


  Ich wollte nicht aussprechen, was nicht sein konnte.


  »... ein Runenbrecher. Deine Unterwerferfreundin wird kaum dagegen ankommen.«


  Nein wahrscheinlich nicht, das übersteigt Trischs Macht...


  ... mit einem Zirkel vielleicht, aber allein würde sie gegen das Artefakt nicht ankommen.


  Ich nahm ihn aus dem Etui und krampfte meine Finger um den kühlen Stein, eine Welle reiner Magie spülte über mich hinweg. Es fühlte sich an, als würde man an einem heißen Tag in einen kühlen Bergsee springen...


  ... frei, ich war frei.


  Zum ersten Mal seit mehr als fünfhundert Jahren war ich frei...


  ... von Ketten, Zellen und Runen.


  Zumindest fast.


  Mein Herz hämmerte, als wollte es mir den Brustkorb sprengen und heiße Tränen liefen über meine Wange.


  »Fühlt sich gut an was?«


  Ich nickte und war unfähig etwas Sinnvolles zu antworten.


  Er schob ein weiteres Papier über den Tisch, »morgen Nacht um drei Uhr wird niemand sehen, wie du das Hotel verlässt... wenn du dich genau an den Weg hältst, der da beschrieben ist.«


  Ich nahm den Zettel, es war eine Aufzählung von Stockwerken mit genauer Uhrzeit...


  ... Flur zweiter Stock, 3:05 Uhr...


  ... Treppenhaus 3:07 Uhr...


  ... Flur erster Stock, 3:09 Uhr...


  ... Abstellkammer erster Stock, 3:11 Uhr...


  ... es war ein minutiöser Fluchtplan, der mich durch das nächtliche Hotel Neptunos und vorbei an den beiden Novizinnen der Schwesternschaft lotste. Ich musste nur noch zu der Klippe gehen und...


  »... befreien sie auch noch meine Flügel?«


  Er gab etwas Unverständliches von sich und schüttelte dann den Kopf, »mit Sicherheit nicht.«


  Ich blinzelte verwirrt.


  »Wo soll ich das machen, Dämon? Direkt hier auf der Terrasse oder sollen wir auf die Herrentoilette gehen? Ich sprenge dann mal eben mit Hammer und Meißel deine Ketten auf dem Handwaschbecken.«


  Ich öffnete den Mund...


  ... aber er hatte recht, es würde aufwendig und zeitintensiv die runengeschmiedeten Ketten aufzubrechen. Und mit etwas Pech würde Trisch es noch bemerken.


  Ich schloss den Mund wieder, »wie soll ich dann zu dem Ast kommen?«


  Er zuckte die Schulter, »du gehst zur Klippe, springst runter und wirkst deinen Zauber... und schon fällst du einem deiner Dämonenfreunde in die Arme. Wo ist das Problem?«


  So einfach ja?


  Aber ich konnte keinen Haken erkennen.


  


  Helgoland, 12. Juli, früher Morgen


  


  


  Ich lag auf dem Rücken und starrte zur Decke, die Straßenlaterne meißelte ein verzerrtes weißes Mosaik mit schwarzen Linien aus der Dunkelheit über mir. Mit etwas Fantasie sah es aus wie ein Tor in eine andere Welt, das mit Gittern verbarrikadiert war.


  Ich schloss die Augen.


  Fünfhundert Jahre...


  ... selbst für mich eine Ewigkeit und genau so lange dreht sich mein Leben um Zellen, Ketten und Gitter. Ich bin sogar schon so bescheuert, dass ich in einem Schattenspiel ein Gitter erkenne.


  Der Radiowecker auf dem Nachttisch zählte unerbittlich die Minuten herunter. 2:31, noch neunundzwanzig Minuten...


  ... dann musste ich mich entschieden haben.


  Wenn ich wirklich fliehe, werde ich Trisch und Thomas verraten und hintergehen...


  ... aber ich bin endlich wieder frei und sie leben.


  Das war der Treppenwitz an der Geschichte, ich hielt meine Versprechen und bezahlte meine Schulden- so beschissen bescheuert, dass es selbst in der geheimen Bibliothek des Vatikans stand und der Fremde auf mich aufmerksam geworden war.


  Ich muss mit dem brechen, das mir den Fluchtplan erst eingebracht hat.


  Wenn ich etwas religiöser wäre, würde ich es Versuchung nennen und ich müsste ihr natürlich widerstehen.


  Der zweite Treppenwitz, die Verführerin der Nacht wurde von einem Inquisitor verführt.


  Toll!


  Und nein, ich weiß, nicht ob es ein Inquisitor ist, die Dominicaner sind groß und nicht jeder findet sein Seelenheil darin, Frauen auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen...


  ... oder Dämonen in Ketten zu legen.


  Jetzt red ich von mir selbst schon als Dämon...


  Ich seufzte tief.


  2:38 Uhr, die rot leuchtenden LED-Zahlen nährten sich unerbittlich dem finalen Moment der Entscheidung. Ich quälte mich schon den ganzen Tag mit Grübeleien, hatte mich in meinem Zimmer eingeigelt und nur kurz noch einmal den Tatort besucht, viel zu sehen gab es da eh nicht mehr, nach dem Dorfsheriff war eine Spezialeinheit aus Lübeck angerückt und dazwischen hatte irgendjemand vergessen, die Tür abzuschließen. Durch das kleine Zimmer der jungen Frau waren wahrscheinlich mehr Leute gelatscht, als auf einem Bäderschiff nach Helgoland Platz fanden. Trotzdem hatte Trisch meinen Mangel an Begeisterung natürlich gerügt.


  Was werden sie mit ihr machen, wenn ich fliehe?


  Die Schwesternschaft wird wenig begeistert sein über eine Unterwerferin, die so grandios versagt hat.


  Ja aber was bedeutet das für sie?


  Ich hatte nicht geringste Ahnung und konnte sie auch schlecht fragen.


  Thomas wird es nur am Rand treffen, Inquisitoren sind per definitionem über Fehler und Zweifel erhaben. Ein halbes Dorf im Suff auf den Scheiterhaufen geschickt?


  Egal, irgendeine wird schon Unzucht getrieben, Gotteslästerung begangen oder mit dem Teufel geschlafen haben...


  ... aber die Schwestern standen mit ihren Runen und ihrer Magie selbst ständig mit einem Fuß im Fegefeuer.


  Ich will nicht, dass Trisch etwas passiert...


  ... nicht, weil ich meinen Hals retten will.


  2:46 Uhr...


  ... ob es hilft, wenn ich den beschissenen Wecker an die Wand werfe?


  Ich rollte mich zur Seite und starrte auf die Sekundenanzeige...


  ... 17...


  ... 18...


  ... 19...


  Wie lange laufe ich jetzt schon in der menschlichen Gestalt herum?


  Seit Hannover...


  Es half mir zu vergessen, dass meine Flügel zusammengekettet waren...


  ... außerdem sind die verkrampften Schultern, weil ich sie immer in derselben Stellung halten muss, die Hölle.


  Und genau das ist der Punkt.


  Sie benutzten mich...


  ... der Orden, die Schwesternschaft, Trisch...


  ... wie einen verdammten Besen.


  Wenn das alles vorbei war, wir den mordenden dreiviertel Dai oder wen auch immer geschnappt hatten und die ganze hässliche Geschichte eine Fußnote in den Analen des Vatikans war, würde ich wieder in der Zelle im Berg der Versuchung landen, um langsam und elend zugrunde zu gehen. Es machte keinen Unterschied ob Trisch oder Thomas mir helfen wollten, sie könnten nichts dagegen tun.


  Für eine weitere Ewigkeit eingekerkert...


  Das war das Schicksal, das gegen einen möglichen Knick in Trischs Ordenskarriere stand.


  Eigentlich gibt es nicht mehr viel nachzudenken.


  2:53 Uhr.


  Nein...


  ... aber trotzdem fühlte es sich seltsam falsch an.


  Außerdem vertraute ich mein Leben einem Fremden an, von dem ich noch nicht einmal den Namen kannte.


  Und was ist die Alternative?


  2:58 Uhr, ich schwang meine Beine aus dem Bett, hüpfte in meine Jeans und zog mir die blauen Sneakers an, das beigefarbene Hemd knöpfte ich auf dem Weg zur Tür zu, die ich leise eine Handbreit öffnete.


  Der Flur war dunkel.


  Ich atmete tief ein und schlüpfte durch den Türspalt auf den Gang. Ich wartete einige Sekunden, ob Trisch es bemerkte, aber sie hatte meine Tür anscheinend tatsächlich nicht mit einer Bannrune belegt. Mein schlechtes Gewissen wuchs...


  ... sie vertraut mir wirklich.


  Und ich haue sie so richtig in die Pfanne.


  Ich schlich zum Treppenhaus und drückte die schwere feuerhemmende Tür auf.


  3:05 Uhr, ich war etwas zu früh. Mein Puls raste und das Blut rauschte in meinen Ohren. Das grüne Metallgeländer und die schmucklose Betontreppe wurden von trüben Notlampen in ein geisterhaft diffuses Licht getaucht. Es war nichts zu hören. Vorsichtig ging ich zum ersten Stock hinunter und sah auf die Uhr.


  3:07 Uhr.


  Ist damit die Zeit gemeint, wenn ich den Flur betrete oder...


  ... egal


  Ich schob mich wie ein unsichtbarer Schatten auf den Flur des ersten Stocks und versuchte so gut es ging, mit der Wand zu verschmelzen. Fast erwartete ich jede Sekunde Trischs Stimme hinter mir zu hören, die mich fragte, was ich um die Uhrzeit hier zu suchen hätte. Ich war in einem Bereich des Hotels, in dem es für mich keine vernünftige Ausrede mehr gab, falls ich entdeckt wurde.


  Geh einfach wieder in dein Zimmer zurück, es wird sich schon eine Lösung finden, dass sie mich nicht wieder einsperren.


  Aber ich glaubte so wenig daran, wie sich das, was ich hier tat, richtig anfühlte.


  Stimmen, mir gefror vor Schreck das Blut in den Adern.


  Es war das leise Lachen von Novizin Mirjam, sie war anscheinend noch wach.


  Mit wem unterhält sie sich?


  »Warte ich leg dich mal zur Seite, da ist jemand.«


  Wahrnehmungsrunen!


  Ich konnte den kalten Hauch im Nacken spüren, bevor ich die schwach glimmenden Zeichen auf dem Türstock sah. Ich huschte weiter Richtung Besenkammer.


  Sinnlos!


  Ich war aufgeflogen, ich hatte es vergeigt.


  »Was ist los Lilith, kannst du nicht schlafen?«, die Worte trafen mich wie Wurfmesser.


  Ich drückte die Tür hinter mir zu, in der Kammer war es stockfinster und roch penetrant nach feuchtem Mob und Putzmittel. Jedes noch so kleine Detail fraß sich in mein Gehirn, Mirjams Schritte auf dem Flur, das Hämmern meines eigenen Herzens, die schweißnassen Hände, die ich verzweifelt gegen das glatte Holz der Tür presste, als könnte ich so verhindern, dass sie mich fand, der stechend chemische Geruch von Toilettenreiniger...


  ... »Lilith?«


  Sie war schon ganz nah...


  ... nur noch ein oder zwei Schritte von der Besenkammer entfernt.


  Warum bin ich hier rein?


  Auf dem Flur hätte ich sagen können, ich kann nicht schlafen und will mir ein wenig die Beine vertreten.


  Aber jetzt ist es zu spät, gleich wird sie...


  ... es war ein dumpfes Geräusch, kaum hörbar, dann war es wieder still. Die Sekunden verstrichen, gerannen zu einer gefühlten Ewigkeit, in der niemand die Klinke nach unten drückte und die Tür zur Besenkammer öffnete. Mein Puls raste noch immer, aber langsam beruhigte ich mich.


  So unglaublich es auch war, sie hatte mich nicht gefunden.


  Ich atmete einige Male tief ein und wieder aus.


  Sie ist einfach umgedreht und wieder in ihr Zimmer gegangen...


  ... ein paar Zentimeter von mir entfernt.


  Wahnsinn!


  Meine Beine fühlten sich an wie nach einem Tausend-Meter-Lauf.


  Aber auf der anderen Seite, sie rechnet ja auch nicht damit, dass ich fliehe.


  Für sie waren es nur ein paar Wahrnehmungsrunen, die angeschlagen hatten. Sie hatten ihr zwar meine Präsenz verraten, aber es könnte ebenso gut eine Maus oder der Hund des Hotelbesitzers sein. Ich war in den letzten Tagen so oft durch den Flur gegangen, dass die Wände mit meiner Aura getränkt sein mussten.


  Ich begann hysterisch zu lachen und presste die Hand vor den Mund um das Geräusch zu unterdrücken, wahrscheinlich rannte sie jede Nacht dreimal auf den Flur, weil irgendwas die Runen auslöste.


  3:12 Uhr, ich musste mich beeilen.


  Ich schlich aus der Kammer, die Treppe hinunter ins Foyer und durch den Speisesaal in die Küche. Ich war klatschnass geschwitzt und starrte auf die Küchentür, die ins Freie führte, die Bannrunen glommen schwach blau in der Dunkelheit.


  Da ist er, der Moment hinter dem ich nicht mehr zurück kann.


  Sobald ich die Runen überquerte, würde Trisch wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett fahren und meine Freundin würde sich in einen geifernden Jagdhund Gottes verwandeln, der nur ein einziges Ziel kannte...


  ... mich zur Strecke zu bringen.


  Ich atmete tief ein, zog das Schmucketui aus der Hosentasche und streifte mir den Runenbrecher über. Ein kühler Schauer rieselte über mich hinweg und befreite mich von der Kontrolle der magischen Zeichen auf meinem Körper.


  Ich schloss kurz die Augen.


  Also dann...


  ... lasst die Spiele beginnen. Morituri te salutante. Die Totgeweihten grüßen dich oh Kaiser.


  Ich presste den breiten Metallgriff nach unten und drückte die Tür nach außen, ich spürte ein schwaches Ziehen im Nacken, als ich auf die schmale Gasse trat. Ohne das Artefakt würde ich mich vor Schmerz windend am Boden wälzen und müsste hilflos warten bis Trisch mich einsammelte und erlöste.


  Renn!


  Jede Sekunde zählte, ich sah zwei Stockwerke über mir Licht in den Flurfenstern aufflammen und rannte los...


  ... aus der schmalen Seitenstraße auf den Falm, die Klippenpromenade entlang und vorbei am Aufzug, der das Oberland mit dem Unterland verband. Die Straßenlaternen tauchten die dunklen Gebäudefronten der geschlossenen Geschäfte in ein unwirklich verwaschenes Licht.


  Ich rannte...


  ... die hochgeklappten Stühle und eingerollten Markisen flogen an mir vorbei.


  Einatmen...


  ... ausatmen.


  Es gab nur mich, den Weg vor mir und das leise regelmäßige Keuchen meines Atems. Jenseits der Lichtkegel der Straßenlaternen versank die Welt in monochromen Grauschattierungen.


  Ich schwenkte auf den Klippenrandweg ein. Zu meiner Linken raste der Zaun aus Metallpfählen und dünnem Draht vorbei, zu meiner Rechten badete die karge Insellandschaft im silbernen Mondlicht.


  Mein Herz hämmerte, als wollte es mir den Brustkorb sprengen, die Meter rauschten unter meinen Füßen dahin...


  ... gleich geschafft.


  Der Weg beschrieb eine Kurve, ich streifte einen Heckenrosenbusch, die Dornen bissen überdeutlich in meine Haut.


  Sie sind hinter mir!


  Ich spürte Trisch, bevor ich sie hörte.


  »Lilith!«, die Stimme der Unterwerferin verschmolz mit meinem keuchenden Atem.


  Vor mir tauchte die Nordspitze der Insel auf.


  Nur noch ein paar Meter.


  Sie waren direkt hinter mir, Trischs Beschwörungen prickelten in meinem Nacken. Plötzlich peitschte ein stechender Schmerz über meine Rücken. Ich stockte kurz und schnappte nach Luft, sie wirkte ihre stärksten Runen.


  Sie ist mächtiger als ich gedacht habe.


  Ich rannte weiter.


  Wie haben sie mich so schnell eingeholt?


  Runen der Beschleunigung!


  Verdammt, lass mich doch einfach gehen Trisch.


  Hilflose Wut wallte in mir auf und peitschte eine Woge Adrenalin durch meine Adern, ich rannte schneller und gewann etwas Abstand zu meinen Verfolgern.


  »Lilith nicht...«, wieder Trischs Stimme...


  ... und sie klang nah, viel zu nah.


  Du bist ein mächtiges Wesen, wenn du frei bist.


  Die Worte zuckten durch meinen Geist, wie ein Leuchtfeuer im Sturm. Mit dem Runenbrecher war ich so gut wie frei, das Schandmal, das meine Magie bändigte, hatte keine Macht mehr über mich.


  Ich wirbelte herum, starrte in Trischs und Thomas hochrote Gesichter nur einen Steinwurf von mir entfernt und murmelte, »herem alaf naruch.«


  Worte der Macht, zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren verließen wieder Worte der Macht meine Lippen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das mich durchfuhr. Direkt unter den Füßen meiner beiden Verfolger verwandelte sich der Plattenweg in einen zähen Morast, in dem sie bis zu den Hüften versanken.


  Thomas heulte wie ein weidwunder Wolf.


  Das sollte sie lange genug beschäftigen, bis ich in Sicherheit war.


  Ich drehte mich wieder um und rannte weiter.


  »Lilith warte!«, Trisch klang seltsam verzweifelt, aber ich ignorierte sie. Der Morast würde sich in ein paar Minuten wieder in einen soliden Weg verwandeln und sie freigeben.


  Sie will mich wirklich nicht gehen lassen...


  ... greller Zorn schwappte wie eine Woge über mich hinweg.


  Ich hätte Dornenranken statt des Sumpfes nehmen sollen!


  Verdammt Trisch, ich will einfach nicht mehr in diese verfluchte Zelle.


  Der Weg verbreitete sich zu einer Aussichtsplattform, vor einer kleinen Mauer stand eine Parkbank und davor lag in der Ferne die Lange Anna...


  ... und der Ast des Weltenbaums.


  Nur noch wenige Schritte trennten mich von der endgültigen Freiheit. Hinter mir hörte ich wieder hektische Schritte, Trisch musste sich mit einer Abwehrrune befreit haben.


  Sie ist wirklich gut.


  Egal, sie können mich nicht mehr einholen.


  Ich schwang mich über die niedrige Klinkermauer, vor mir tanzte der Abgrund.


  Es war wie ein Hammer, der auf einen Amboss eindrosch. Plötzlich rollte eine Woge puren Schmerzes über mich hinweg, raubte mir den Atem, bunte Lichterkaskaden flammten vor meinen Augen auf. Es traf mich völlig unvorbereitet, ich japste entsetzt nach Luft, sank auf die Knie. Eine zweite Welle reiner Qual schlug über mir zusammen...


  ... ich schrie.


  Die Klippe war nur noch einen einzigen Meter von mir entfernt, ich streckte verzweifelt die Hand aus.


  Trisch nicht!


  Bitte!


  Ich konnte mich keinen Millimeter mehr bewegen, ich krallte die Hand ins Gras, versuchte mich nach vorn zu ziehen, aber ich hatte keine Kraft mehr.


  Trisch!


  Ich schluchzte, sie hatte mich gebannt.


  Eine neue Woge traf mich, ich fiel auf die Seite, heiße Tränen der Verzweiflung brannten auf meinen Wangen.


  So nah...


  Nur ein paar Zentimeter...


  ... nicht fair...


  Ich wandte den Kopf zu Trisch, wollte ihr meine Wut, meinen Schmerz und meine Verzweiflung ins Gesicht brüllen. Der kleine runde Platz vor der Bank war in zuckendes rotesgelbes Licht getaucht, ich schluckte. Trisch kniete nur eine Armeslänge von mir entfernt, grelle Flammen züngelten über ihren Körper und die Runen auf ihren entblößten Unterarmen glühten in einem unheiligen Licht.


  Bei allen Göttern, was hast du getan?


  Sie stand in Flammen, ihr Gesicht war von unbeschreiblichen Schmerzen verzerrt.


  Ich versuchte, mich aufzurichten, aber meine Muskeln versagten mir den Dienst.


  »Trisch...«, meine Stimme zitterte vor Entsetzen.


  Sie hatte ihre Runen ausgebrannt. Die letzte Verzweiflungstat einer Unterwerferin, mit der sie all ihre Macht kanalisierte...


  ... und an der sie fast immer starb.


  Sie schrie, wie ich noch nie einen Menschen hatte schreien hören.


  Ein harter körperlicher Schlag traf mich, ich japste nach Luft...


  ... es gab mir den Rest, ich konnte meine menschliche Gestalt nicht mehr halten und fiel zurück in die Dai Form. Thomas packte mich an meinem linken Flügel, riss mich hoch. Die Kette, die die Flügelspitzen zusammenfesselte, wurde brutal auseinandergerissen, bunte Sterne tanzten wieder vor meinen Augen, ich wimmerte.


  »Du dämlicher Flattergeist«, er brüllte mich an, aber ich starrte immer noch auf Trisch, sie hatte ihre Arme um die Brust geschlungen und hörte nicht auf zu schreien, während der magische Feuersturm sie verschlang.


  Er zerrte mich zum Rand der Klippe, »da willst du runter?«


  Ich strampelte, versuchte auf die Beine zu kommen aber meine Hufe fanden auf dem Felsen keinen Halt.


  Er packte meinen Kopf brutal und zwang mich in den Abgrund zu sehen...


  ... wo der Ast des Weltenbaums verführerisch waberte.


  Ich streckte die Hand aus, nickte verzweifelt, Tränen brannten auf meinen Wangen, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich noch immer hemmungslos weinte.


  So nah...


  Er ließ mich los und ich wäre beinahe von der Klippe abgerutscht. Er hielt mich nur noch an der Kette zwischen meinen Flügelspitzen.


  »Du verflucht bescheuerter Dämon! Dann spring!... aber sieh vorher nochmal genau hin«, er ließ mich endgültig los und ich starrte verwirrt zwischen ihm und dem Ast des Weltbaums hin und her. Das blaue Band züngelte an den roten Felsen entlang, leckte mit tastenden Fingern über Schründe und Vorsprünge, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Ein Fluss reiner Magie, von dem mich nur noch ein einziger winziger Schritt trennte. Trisch Bann war wieder verflogen und Thomas machte keine Anstalten mich aufzuhalten.


  Wofür dann...?


  Die Unterwerferin wand sich noch immer in Agonie, und selbst wenn sie nicht starb, hatte sie ihre Runen für immer zerstört.


  Und dann lassen sie mich doch gehen?


  Spring!


  Ich öffnete den Mund...


  »Sieh hin, sieh einfach genau hin!«, Thomas stand reglos neben mir, die Worte vibrierten gepresst und er hatte die Fäuste in hilflosem Zorn geballt.


  Zorn auf mich...


  Ich starrte auf den Ast des Weltenbaums hinunter, endlose Momente verstrichen, in denen wir uns beide nicht bewegten, im Hintergrund wimmerte Trisch noch immer vor Schmerzen.


  Ich wollte zu ihr, sie in den Arm nehmen, ihr helfen, aber ich starrte wie gebannt auf den Fluß aus Magie unter mir.


  Etwas stimmte nicht.


  Die Finger, die aus dem diffusen Blau hervorschnellten, waren zu träge, die Stromschnellen, die die Oberfläche kräuselten zu kraftlos und die Ränder des Bandes wirkten seltsam ausgefranst.


  Ich stöhnte.


  »Er ist tot«, seine Stimme klang seltsam belegt, »es ist nichts weiter als ein toter Zweig.«


  Ich nickte...


  ... er war noch nicht lange tot, aber Thomas hatte Recht, es war nur noch ein Schatten, ein Nachhall der Macht, die den Ausläufer des Weltenbaums einmal durchströmt hatte.


  Ein Echo, das nie ausgereicht hätte um mich in den Herem zurückzubrigen.


  Wenn ich gesprungen und den Portalzauber gewirkt hätte...


  ... meine Magie wäre in dem hohlen Echo verpufft, schlimmer noch, der Rest des Weltenbaums hätte mich ausgequetscht, wie einen Schwamm.


  Ich wäre entkräftet und verletzlich, wie ein Mensch auf den Felsen zerschellt!


  Deshalb hat Trisch ihre Runen ausgebrannt...


  ... um mich zu retten.


  Ich schluchzte erstickt und drehte mich zu der Unterwerferin um, die noch immer in einem unirdischen Feuersturm gefangen war.


  »Und dafür mussten vier Menschen sterben und Gott weiß was mit Trisch passiert«, er nahm meinen Oberarm und zog mich von der Klippe weg, »warum hast du nicht einfach gefragt...«


  ... vier Menschen sterben ...


  Ich starrte Thomas verwirrt an.


  


  Berg der Versuchung irgendwann nach der Flucht


  


  Es war dunkel, der Orden gönnte mir kein Licht in der Zelle.


  Auf meiner Flucht durchs Hotel hatte ich vier Menschen getötet, Mirjam, die zweite Novizin, deren Namen ich mir nie merken konnte, eine Kellnerin, die im ersten Stock ein Zimmer hatte und den Sohn des Hotelbesitzers. Ich wusste nur nicht, dass ich es getan hatte...


  ... oder wann.


  Sie hatten mir sogar die Leichen gezeigt, die Wunden stammten eindeutig von Chakrams. Die Diskusklingen hinterließen charakteristische Verletzungen, das konnte ich nicht leugnen. Dass die Chakrams an meinem Gürtel sauber waren, war bedeutungslos, ich hatte sie schon vor langer Zeit mit einem Reinigungszauber belegt. Es nervte mich, dass die Klingen nach jedem Kampf meine Rüstung vollsauten.


  Außerdem, wer außer mir sollte auf Helgoland noch Wirbelklingen tragen...


  ... und damit genau dann, wenn ich fliehe, Leute im Hotel ermorden?


  Die Metallkante der Fesseln biss schmerzhaft in meine Handgelenke, ich versuchte das Gewicht auf die andere Pobacke zu verlagern und stöhnte, die verkrampften Schultern brachten mich um. Ich hockte auf dem nackten Steinboden, die Handfesseln, die mit einer kurzen Kette an einem Ring über meinem Kopf befestigt waren, zwangen mich die Arme ständig noch oben ausgestreckt zu halten...


  ... vermutlich seit Tagen. In der ewigen Finsternis hatte ich mal wieder jedes Zeitgefühl verloren. Natürlich könnte ich einfach aufstehen, dann hätte sich der Ring irgendwo auf Kopfhöhe befunden und ich hätte die gepeinigten Muskeln meiner Arme etwas entspannen können...


  ... aber sie hatten mir Italienische Stulpen angelegt. Ein perfides Folterinstrument für Wesen wie mich. Von einer breiten Metallfessel um die Knöchel lief ein Bügel nach unten und fixierte einen Keil zwischen den beiden Klauen meiner Hufe. Jedes Mal wenn ich versuchte auf meinen Hufen zu stehen, trieb ich den Keil tief in den Zwischenklauenspalt und spreizte gleichzeitig die Klauen zur Seite ab, so dass mein Gewicht fast ausschließlich auf der scharfen Kante des Keils lastete.


  Und das war erst die Verwahrzelle, meine eigentliche Bestrafung kam erst noch. Ich hatte zwei ihrer Novizinnen ermordet, der Orden würde wohl nicht sehr gnädig sein.


  Ich seufzte.


  Der Fluchtplan, den mir der Fremden auf dem Silbertablett servierte, die eigenartig minutiösen Orts- und Zeitangaben...


  ... die Falle war so offensichtlich gewesen, nur hatte ich sie in meiner hochmütigen Verzweiflung nicht sehen wollen.


  Ob das auch in den Archiven des Vatikans steht?


  Lilith der dämliche Dämon?


  Ich hatte noch versucht mit Thomas zu reden, aber er hatte mir nicht geglaubt und dann war alles im Chaos aus der halbtoten Trisch und den Leichen im Hotel untergegangen und ich war wieder im Gewölbe unter dem Berg der Versuchung gelandet.


  Nur weshalb hat der Fremde die Falle aufgebaut?


  Egal wie oft ich die Stationen der letzten Tage durchging, ich kam immer wieder zu demselben Ergebnis...


  ... um mich zu töten...


  Er wollte, dass ich mich in den Ast des Weltenbaumes stürze und einen Portalzauber wirke...


  ... im freien Fall, dreißig Meter über dem Helgoländer Felswatt.


  Absolut tödlich.


  Irgendjemand hat sich viel Mühe gemacht, einen Plan zu ersinnen, um eine unsterbliche Gerash zu töten...


  ... warum, bei allen Göttern des alten Babylons?


  Die Leichen im Hotel hätten das Chaos erzeugt, das sie auch tatsächlich verursacht hatten und Trisch und Thomas wären so beschäftigt und gleichzeitig in Ungnade gefallen gewesen, dass sie keine Gelegenheit gefunden hätten, meinen Tod zu hinterfragen.


  Ein fast todsicherer Plan- der Fremde hatte nur nicht damit, gerechnet, dass Trisch ihr Leben in die Waagschale werfen würde, um mich zu retten.


  Arme Trisch...


  Wie es ihr wohl geht?


  Mit der letzten Frage nach ihr hatte ich mir einen Tritt meines Wärters in den Magen eingefangen. Wieder ein Treppenwitz in dieser Geschichte, die Einzige die ihr helfen könnte, sitzt hilflos angekettet in einer Zelle.


  Ich stöhnte und versuchte vergeblich eine Position zu finden in der nicht mindestens die Hälfte meiner Muskeln zu einem steinharten Brett verkrampft waren und höllisch weh taten.


  Bleibt die letzte Frage...


  ... wie wahrscheinlich ist die Kombination aus einem gerade abgestorbenen Ast des Weltenbaums, einer tödlichen Position mitten in der Luft, die man aber noch bequem mit einem Sprung von einer nahen Klippe aus erreichen konnte und einem bestialischen Mord, den ich mir ansehen musste?


  Das Universum liebt schlechte Scherze, aber das war eindeutig zu viel, da gehe ich noch eher mit den Stulpen auf einen Ball und tanze.


  Ich streckte das linke Bein aus und stieß mit dem Huf gegen die Wand, die Stahlkante des Keils biss in das empfindliche Fleisch zwischen meinen Klauen.


  Ich zuckte zusammen, als hätte ich einen Stromschlag erhalten und keuchte.


  Wer zum Henker denkt sich sowas aus?


  Heiße Wut peitschte durch mich hindurch wie ein Buschfeuer. Ich riss an den Ketten über meinem Kopf, schrie und fluchte in einer Sprache, die seit Jahrtausenden ausgestorben war.


  Verfluchte bigotte Kreuzkriecher!


  Aber die Dunkelheit verschluckte meinen Zorn ungerührt.


  Wenn ich nicht laufen kann, werde ich auch nicht weglaufen, das ist die beschissene Logik dieser Kuttenpisser.


  Ich lebe, wie jeder Mensch, jedes Tier und jeder verfluchte Baum auf der Welt. Wenn ich verwundet werde, ist mein Blut genauso rot wie ihres, aber für sie bin ich einfach nur eine Abscheulichkeit, die sich mit Magie verwoben hat und deshalb kaum zu töten ist.


  Licht flammte auf und ich kniff die Augen zusammen, als grelle Helligkeit den winzigen Raum flutete. Mit einem hässlichen metallischen Geräusch schwang die Tür auf, ich blinzelte und versuchte in dem unerwarteten Gleißen etwas zu erkennen. Schritte näherten sich, ich versuchte mich aufzusetzen, stieß mit dem Huf wieder gegen die Wand und biss mir auf die Unterlippe um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Eine Hand berührte meine Wange.


  »Wie geht es dir Lilith?«, die Stimme klang rührend besorgt, ich schnappte nach Luft.


  Das kann nicht sein!


  Er würde mich doch nie...


  ... nicht nach...


  »Könnt ihr das Licht etwas runterdrehen!«, es war eindeutig Thomas.


  Er nahm meinen Kopf und presste mich gegen sich...


  ... wie damals vor einer gefühlten Ewigkeit, als er mich befreit hatte. Eine verrückte wahnsinnige Hoffnung pulste durch mich hindurch und prickelte fast in meinen tauben Fingern.


  Er hielt mich für lange Sekunden umarmt, bevor das Licht endlich etwas schwächer wurde und ich endgültig die Augen öffnete.


  »Lasst mich allein mit ihr.«


  Von der Tür erklang ein raues Maulen, aber sie schloss sich mit einem dumpfen Knall.


  Ich sah ihn an...


  ... und weinte hemmungslos.


  Er strich mir über den linken Knöchel, »die Dinger sind brutal.«


  Ich nickte, »sag bitte, dass du...«


  ... aber er schüttelte den Kopf, »zwei tote Novizinnen, eine Unterwerferin, die um ihr Leben kämpft und das Tohuwabohu auf der Insel, der Orden tobt. Es gibt im Moment nichts, was ich für dich tun könnte.«


  Ich presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schloss die Augen, »wie geht es Trisch?«


  »Mehr tot als lebend, ihre Runen glühen aus, jeden Tag etwas mehr und mit jeder...«


  »... stirbt sie«, vollendete ich den Satz.


  »Sie haben fünf Runensprecherinnen, die Tag und Nacht versuchen sie zu stabilisieren, aber...«, er zuckte hilflos mit den Schultern.


  Ich wusste, was er sagen wollte, die Magie der Menschen war zu schwach um ausgebrannte Runen wieder mit dem Herem zu verbinden.


  »Bist du deshalb hier? Weil ich irgendwie helfen soll?«, ich rückte ein Stück von ihm weg, bis die Steinwand in meinem Rücken mich aufhielt.


  »Ja... nein... ich weiß es nicht«, er zuckte wieder mit den Schultern und schüttelte dann den Kopf.


  ... oder willst du dir Genugtuung verschaffen, indem du dem Monster beim Leiden zusiehst?


  Aber ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor ich den Satz laut sagen konnte, es wäre ungerecht und unpassend, Trisch hatte sich geopfert, um mich zu retten.


  Ich seufzte.


  Von den zwei Freunden, die Thomas in den letzten Wochen gefunden hatte lag eine im Sterben und die andere...


  ... ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, aber das war wohl der Grund, der ihn zu mir getrieben hatte. Mitleid, Anteilnahme, das Bedürfnis, das Leid eines Freundes zu teilen-und ich war gerade dabei, diesen zutiefst menschlichen Moment zu zerstören.


  »Es tut mir leid Thomas.«


  »Was?«, er sah mich verwirrt an.


  »Dass ich versucht habe zu fliehen...«


  Er zuckte mit der Schulter, »an deiner Stelle hätte es wohl jeder von uns auch getan.«


  Ja...


  »Aber ihr habt mir vertraut...«, ich flüsterte.


  Er presste die Lippen zusammen und senkte den Blick, »... ja.«


  »Thomas ich habe die Vier nicht getötet!«


  Er atmete tief ein und sagte nichts.


  Also glaubt er mir immer noch nicht...


  ... aber vielleicht ist das auch etwas zuviel verlangt als bockhufige gehörnte Frau, die auf den Stufen des antiken Babylons das Licht der Welt erblickt hat...


  ... von einem Inquisitor.


  Ich klammerte meine Hände um die Ketten über meinem Kopf und zog mich hoch, eine Kaskade bunter Sterne ergoss sich vor meinen Augen, ich stöhnte leise und drückte die Knie durch. Ich spürte Thomas Hände an meiner Hüfte, als er versuchte mich zu stützen, der Kerker begann sich um mich drehen, Schmerz pulsierte in feurigen Wogen durch meine Adern, leckte von den Hufen über meine Knöchel, loderte mit grellen Fingern über meine Schenkel hinauf zu meiner Wirbelsäule...


  ... ich keuchte und stand zitternd in dem winzigen Raum.


  Vorsichtig spreizte ich Flügel, soweit es die Kette an den Spitzen zuließ.


  »Hast du ein Messer dabei?«, ich schwankte, lehnte mich gegen den Griff seiner Hände, jede noch so kleine Bewegung trieb den Keil tiefer in mein Fleisch und sandte lodernde Wellen durch meine Nerven.


  Er starrte mich entsetzt an.


  »Hast du ein Messer?«, Schweiß quoll mir aus allen Poren und die billige Bergbaulampe an der Decke begann auf und ab zu hüpfen, wie ein Stein der übers Wasser sprang.


  Natürlich hat er ein Messer dabei...


  ... er hat immer ein Messer dabei, zumindest dieses alberne Klappmesser, das er Schweizer Armeemesser nennt.


  Wenn sie es ihm nicht abgenommen haben, bevor sie ihn zu mir gelassen haben...


  Er fummelte in seiner Jackentasche und streckte mir den schmucklosen roten Griff mit dem weißen Kreuz zitternd entgegen.


  Es gibt zu viele Kreuze auf der Welt, definitiv.


  Und sie standen selten für etwas Gutes.


  Er hatte Angst, ich konnte es in seinen Augen sehen...


  ... Angst vor dem, worum ich ihn bitten könnte.


  Als ob man eine Gerash mit einer daumenlangen Klinge töten könnte...


  ... gerade er als Inquisitor sollte das wissen. Aber das hieß dann wohl, dass er sich Sorgen um mich machte...


  ... und ihm immer noch etwas an mir lag.


  Wenn ich wirklich der Dämon wäre, den die Kirche in mir sehen will, müsste ich mir langsam Sorgen um mein Image machen.


  Der Blick und seine zitternde Hand bedeuteten mir mehr als tausende Worte.


  »Schneid mir ein Stück aus dem Flügel, etwa so groß wie deine Hand«, meine Hufe fühlten sich an, als würde ich in einem Becken mit glühenden Kohlen stehen.


  Er öffnete entsetzt den Mund und starrte mich mit tellergroßen Augen an.


  »Bitte Thomas... vertrau mir...«


  Sekunden vergingen...


  ... eine einsame Fliege huschte um die schmutzige Abdeckung der Lampe an der Decke und jagte einen monströsen Schatten durch die Zelle.


  Er schloss den Mund, öffnete ihn wieder...


  ... und klappte schließlich die Klinge aus dem Taschenmesser aus. Er packte ein Stück der ledrigen Haut am unteren Rand meines rechten Flügels, stach hinein und säbelte vor und zurück.


  Ich schrie.


  Er hörte sofort auf.


  »Mach weiter Thomas!«


  »Lilith...«


  »Mach weiter bitter... vertrau mir... das heilt wieder.«


  Er stöhnte und eine neue Woge Schmerz peitschte durch meinen Flügel.


  Sollten Wächter vor der Tür Wache stehen, interessierten sie meine Schreie nicht, aber ich hatte nichts anderes erwartet.


  Dann war es vorbei.


  Ich japste nach Luft, das Haar klebte mir schweißnass an der Stirn und in meinen Schläfen hämmerte der Puls, als wäre ich vom Berg der Versuchung bis nach Babylon gerannt.


  Thomas war kreidebleich und hielt den Hautfetzen in der bebenden Hand, er sah abwechselnd zwischen dem Stück Haut und mir hin und her und suchte verzweifelt nach Worten.


  Ich streckte die Hand aus, soweit es die Kette zuließ, »gib es mir.«


  »Was...?«, seine Augenlieder flatterten verständnislos, aber mir fehlte die Kraft ihm zu erklären, was ich vorhatte.


  »Bitte...«


  Er reichte mir den Fetzen und ich schob ihn in den Mund.


  Die Bannrune auf meinem Rücken, das Schandmal, verhinderte, dass ich einen Zauber wirken konnte...


  ... aber das, was ich vorhatte, ging viel tiefer als ein simples Formen der Magie mit Worten, es war älter und ursprünglicher als die grobe Vokalmagie. Ich kaute auf dem Stück Haut herum und rezitierte in meinem Geist die uralten Worte der Macht, ich berührte das Band zwischen mir und der ungeformten Leere in der, der Weltenbaum wurzelte und mit jeder Bewegung meines Kiefer wob ich ein Stück meiner Seele in den ledrigen Fetzen. Ich verflocht mich mit dem winzigen Stück von mir Selbst in meinem Mund und schuf einen Splitter meiner Seele, einen Dairach.


  Als ich es wieder auf meine Handfläche spuckte, war aus dem Hautfetzen ein nachtschwarzer walnussgroßer Klumpen geworden, über den winzige blaue Flämmchen zuckten. Ich reichte ihn Thomas.


  »Was ist das?«, er starrte mit einem undeutbaren Gesicht auf den Dairach.


  »Ein Artefakt... ein Talisman... nenn es, wie du willst. Du musst es in die Nähe von Trisch bringen, dann heilt es ihre Runen.«


  Er schluckte, »... sie werden...«


  »Pack ihn in einen Teddybären oder sonst was, das du ihr ins Bett legst, die Runensprecherinnen werden ihn nicht entdecken.«


  Er sah mich zweifelnd an.


  »Es ist ihre einzige Chance Thomas, ohne die Kraft in diesem Dairach wird sie sterben.«


  Er zögerte...


  ... nickte und nahm ihn.


  Ich ließ mich wieder auf den kalten Steinboden sinken, in meinen Hufen pochte der Schmerz.


  Er schob den Stein zusammen mit dem Taschenmesser in seine Jacke und sah mich seltsam traurig an, »es tut mir wirklich leid Lilith.«


  Ich blinzelte verwirrt, »was...?«


  »Das, was jetzt kommt«, er seufzte, zog etwas aus der anderen Jackentasche und schloss meine Handfesseln auf, »ich habe darum gebeten deine Bestrafung durchführen zu dürfen, dann ist es vielleicht ein wenig leichter für dich.«


  Ich schluckte...


  ... und war unfähig die gesamte Tragweite des gerade gehörten zu begreifen.


  Bestrafung!


  Das Wort flipperte zwischen den Windungen meines Verstandes hin und her wie eine Kugel in einem Spielautomaten und traf mich bei jedem Aufprall wie ein Tritt in den Magen.


  Was habe ich erwartet?


  Ich keuchte entsetzt.


  Sie werden mich bestrafen...


  Natürlich hatte ich es gewusst und mich gleichzeitig geweigert es zu glauben. Auch wenn es vollkommen lächerlich gewesen war, irgendwie hatte ich immer noch gehofft, dass...


  ... ja, was passiert?


  Sich auf wundersame Weise doch noch alles zum Guten kehrt und die Inquisition mich gehen lässt?


  Ja...


  Aber für Wesen wie mich gibt es keine Wunder...


  ... vor allem nicht, wenn es um die Inquisition geht.


  Auch wenn sich die Welt verändert hatte und aus Postkutschen und Botenreitern Smartphones und E-Mails geworden waren, die Kirche hielt eisern an ihren Prinzipien und Prozeduren fest.


  Ein Dämon war ein Dämon...


  ... und außerdem hatte ich getötet.


  Es ist nicht fair!


  Tränen quollen mir in die Augen und eine feuchte Spur schlängelte sich über meine Wange.


  Thomas ging in die Hocke und strich mir mit der Hand über die Stirn, er klemmte ein paar widerspenstige Haarsträhnen hinter eines meiner Hörner und lächelte freudlos, »Lilith...«


  Ich wollte ihn anschreien, ihm meine Wut und Verzweiflung ins Gesicht brüllen, ihm sagen, wie ungerecht es war und dass ich weder das ultimativ Böse verkörperte noch die beiden jungen Novizinnen getötet hatte...


  ... aber ich zuckte einfach nur hilflos mit den Schultern.


  Er strich mir über die Wange, ließ seine Hand zu meinem Kinn gleiten und zwang mich ihn anzusehen, »ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen um dich da wieder rauszuholen Lilith... versprochen...«


  Ja klar...


  ... nur nicht heute. Heute kannst du nichts für mich tun, außer...


  ... ich wollte es nicht mal denken.


  Wie bestraft die Inquisition wohl einen Dämon?


  Ein eiskalter Klumpen bildete sich in meinem Magen.


  Er beugte sich zu mir herunter und legte meine Arme um seinen Hals, »halt dich fest.«


  Ich wollte nicht, gehorchte aber und er zog mich hoch, nahm mich auf den Arm und wandte sich dann zur Tür.


  »Aufmachen!«, seine Stimme klang rau und kehlig, ich presste mein Gesicht gegen seinen Hals und weinte hemmmunglos.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Behemoths Bann


  


  Berg der Versuchung irgendwann nach der Flucht


  


  Die rote Herrin der Schlacht, die Tänzerin des Krieges, die Verführerin der Nacht drückte sich an einen ihrer Peiniger und weinte wie ein kleines Mädchen. Ich sollte zumindest ein Fünkchen Stolz haben und aufrechten Hauptes in das gehen, was immer die Kreuzkriecher für mich bereithielten...


  ... aber seine Nähe und die Wärme seines Körpers taten gut und spendeten mir zumindest etwas Trost. Außerdem war es eh egal, heute Abend hatten mich die Wärter vergessen und ertränkten den Tag in Alkohol, schlugen Frau und Kinder windelweich oder taten eben, was Menschen in ihrer Freizeit tun, die das Foltern zu ihrem Beruf gemacht hatten.


  Die beiden Männer auf dem Gang murrten, als sie sahen, dass Thomas mich trug, aber er erstickte ihren Protest in einigen gebellten Befehlen und wir gingen den Gang entlang zum Aufzug. Ihre wütenden Blicke brannten auf mir wie glühende Kohlen...


  ... deshalb ist er hier. Die Zwei hätten mich ohne zu zögern den ganzen Weg entlang getrieben-mit den Stulpen an den Hufen.


  Ich schloss die Augen und drückte mich fester an ihn. Der Lift fuhr rumpelnd in die Tiefe, nach einigen Minuten und einer gefühlten Ewigkeit kam er zum Stehen und die Türen glitten auseinander. Wir waren im ältesten Teil des Gewölbes, dort wo sie mich bereits einmal eingekerkert hatten. Der Gang war schmal und die Wände unregelmäßig, Hammer und Meißel hatten sie vor Urzeiten mit Muskelkraft aus dem Felsen geschlagen und niemand hatte sich je die Mühe gemacht, die Grate und Schründe mit modernem Gerät zu glätten oder mit Beton zu verschalen. Hier runter kam kaum jemand, was immer hinter den dicken Bohlen der Kerkertüren schmorte, sollte dort für alle Ewigkeit verrotten.


  Ich wollte schreien, klammerte mich aber nur stumm fester in Thomas Jacke.


  Der Gang beschrieb einige Windungen und Biegungen, die trostlosen Korblampen an der Bogendecke waren so spärlich, dass wir von einer Lichtinsel zur nächsten gingen, bevor wir eine offene Tür erreichten.


  Er quetschte sich mit mir in die Zelle, sie war winzig, vielleicht drei mal drei Meter groß und roch nach dem fettigen Rauch billiger Tranfackeln. Der Raum war etwas schmaler als das Loch, in dem ich die letzten fünfhundert Jahre verbracht hatte und die Seitenwände schienen frisch mit Beton verputzt, aber ansonsten...


  ... selbst das Kreuz neben der Tür fehlte nicht.


  Die Ketten links und rechts an den Wänden und den Amboss in der Ecke würdigte ich keines Blickes, als würde allein das bloße Hinsehen die Zukunft, die vor mir lag Wirklichkeit werden lassen, ich vergrub das Gesicht tief im Kragen von Thomas Jacke und sog den Geruch von Leder und Sonne ein...


  ... jetzt einfach die Zeit anhalten, diesen letzten Augenblick, der noch einen Hauch von Glück enthält,für alle Ewigkeit bewahren...


  Aber er blieb stehen und flüsterte heiser, »ich setz dich jetzt ab.«


  Ich nickte schwach.


  Er senkte den Arm unter meinen Oberschenkeln und meine Hufe berührten mit einem dumpfen Klack den Steinboden. Ich stand genau mittig zwischen den Wänden mit den Ketten, er hielt mich sanft an der Hüfte fest, sodass ich mich an ihn anlehnen konnte und mein Gewicht nicht komplett auf den Stulpen ruhte.


  »Auf die Knie«, bellte einer der Wärter.


  Ich warf dem Mann einen wütenden Blick zu, den er mit einem diabolischen Grinsen quittierte.


  Er wollte mich leiden sehen und freute sich darauf.


  Ich schüttelte angewidert den Kopf...


  ... aber jede Gegenwehr würde es nur schlimmer machen. Thomas winkte unwirsch zu dem Mann hinüber und half mir wortlos mich hinzuknien, die Kälte des Steinbodens begrüßte mich. Ich stöhnte leise.


  Thomas stellte sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern, es fühlte sich seltsam gut an, aber wahrscheinlich wollte er verhindern, dass ich wieder aufsprang und versuchte zu fliehen...


  ... was die beiden Wärter wohl nur zu gerne gesehn hätten...


  ... einatmen...


  ... ausatmen...


  Die beiden schleppten den Amboss, der auf einem kniehohen Holzbock stand heran. Der Vorderste packte meinen linken Arm und legte ihn auf das dunkle Eisen, ich sah zu ihm auf, er hatte feuerrotes Haar und eine Nase, die aussah, als wäre sie mindestens einmal zu oft gebrochen worden, er grinste mich an und in dem flackernden Licht der Fackeln wirkte seine Fratze dämonischer als mein Gesicht es je sein könnte.


  Der andere bugsierte ein Kohlebecken vom Gang herein, eine Unterwerferin im traditionellen Sanbenito folgte ihm. Ich hatte sie nicht einmal bemerkt.


  Muss ja ein großer Tag für sie sein...


  ... aber damit betonte sie nur, wie besonders Trisch war, die es geschafft hatte mit den jahrhundertealten Ordensregeln zu brechen und einem Dämon zu vertrauen.


  Und ich habe sie hintergangen...


  Der Rothaarige nahm die Fessel und legte sie um mein linkes Handgelenk, dann presste er die Hälften zusammen. Das kalte Metall passte perfekt und lag eng auf meiner Haut an, ich schluckte. Der zweite Wärter nahm mit einer Zange eine Niete aus dem Kohlebecken und hielt sie an die Fessel...


  ... der Hammer sauste herunter und donnerte auf mein Handgelenk, die Unterwerferin stimmte ihren monotonen Singsang an. Dreimal drei Schläge für drei Nieten, die die Fessel hielten, dann tauchte er meine Hand in einen Eimer mit Weihwasser. Der Dampf vermengte sich mit dem Rauch zu wabernden Schwaden, die die Menschen in dem winzigen Kerkerloch zu diffusen Schemen entrückten. Ich hustete, die Unterwerferin hob ungerührt ihre Stimme, beschleunigte den Singsang, bis er fast zu einer schrillen Kakaphonie umschlug...


  ... und verstummte dann von einer Sekunde auf die andere. Das Metall der Fessel prickelte auf meiner Haut wie die Zunge eines monströsen Wesens, das gierig über meinen Arm leckte...


  ... ich riss die Hand aus dem Wasserbecken, starrte entsetzt auf das beinahe unschuldig wirkende Metall, das sich wie ein breites dunkles Band auf meiner hellen Haut abzeichnete...


  ... das Kribbeln kroch weiter...


  ... über meinen Ellbogen hinauf zur Schulter...


  ... schien an meinem Hals kurz innezuhalten, leckte an meinem Nacken entlang...


  ... nein bitte nicht ...


  ... zwischen meinen Schulterblättern hinunter...


  ... nein-nein, das können sie nicht tun...


  ... es berührte den oberen Schwung der Bannrune zwischen meinen Flügeln und traf mich wie ein Peitschenhieb.


  Ich keuchte.


  Der Behemoth Bann!


  Nein!


  Ich versuchte verzweifelt den Kopf zu Thomas zu drehen...


  ... der Bann, mit dem die verrückten Kreuzritter den Dai, den sie für den Teufel hielten, für zehntausend Jahre in den Tiefen des Labyrinths des Todes eingekerkert hatten.


  Das können sie nicht tun!


  Zehntausend Jahre...


  ... zehntausend Jahre...


  ... selbst ich konnte nicht so lange ohne etwas zu essen oder zu trinken überleben.


  Ich spürte seine Wärme an meinem Ohr und er flüsterte, »ganz ruhig Lilith. Ich hol dich hier raus ... keine Panik.«


  Wie?


  Wie willst du das denn machen, wenn der Bann erst einmal gesprochen ist?


  Aber er war schon wieder weg, stand wie ein Zinnsoldat hinter mir und hielt mich an den Schultern fest...


  ... es war nur ein kurzer kostbarer Augenblick der Hoffnung gewesen, den ich mir ebenso gut auch nur eingebildet haben konnte. Meine Gedanken überschlugen sich, rotierten wie ein wahnwitziges Karussell in meinem Verstand.


  Der Orden hatte mich bereits einmal hier unten eingesperrt...


  ... das ist etwas ganz anderes gewesen...


  ... die Ketten und Fesseln waren damals zwar mit Runen verstärkt, aber man konnte sie immer noch mit einem geweihten Meißel sprengen. Und irgendwie hatte ich nie wirklich geglaubt, dass sie mich elend verhungern lassen würden. Sie hassten und verabscheuten mich, aber...


  ... Hoffnung-das war es. Ich hatte immer diesen winzigen vollkommen verrückten Funken Hoffnung gehabt, dass sich irgendwann die Tür öffnen würde.


  Was ja auch passiert ist...


  ... bis ich es vollkommen vergeigt habe.


  Der Behemoth Bann war endgültig, wenn er gesprochen war, konnte nichts und niemand mehr mich daraus befreien, bis er von selbst brach...


  ... am Ende von zehn endlosen Millennien, die mit der letzten Runenniete begannen.


  Was nicht heißt...


  ... sie werden mich nicht tausende Jahre lang verhungern lassen. Ihr Gott ist ein Geschöpf der Gnade. Das ist selbst für sie zu heftig. Sie werden mich nicht qualvoll verhungern lassen.


  Ich klammerte mich an diesen Hoffnungsschimmer wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.


  Ich starrte zu der Unterwerferin, sie lächelte...


  ... es war so kalt wie eine Nacht in der Arktis. Mein Magen verkrampfte sich zu einem schmerzhaften Klumpen, das Karussell in meinem Verstand nahm Fahrt auf.


  Fünf Anathemen...


  ... jeder so mächtige Bann brauchte fünf besprochene Anathemen, physische Emanationen der Magie, die mich binden sollte. Die Fesseln an meinen Armen waren zwei, die Ketten zu den Wänden wahrscheinlich die nächsten zwei...


  ... was ist die fünfte Anatheme?


  Irrelevant!


  Gleichgültig!


  Bedeutungslos...


  ... es könnte ein Nasenring sein oder etwas so Lächerliches wie ein Haarband.


  Auch wenn es dann schwierig mit der Runenniete und dem martialischen Brimborium samt Amboss und dampfenden Weihwasserkübel wird.


  Aber vom Prinzip her...


  Mein verzweifelter Verstand suchte nach einem Schlupfloch, das mir noch ein Quäntchen Hoffnung ließ, dass sich irgendwie auf wundersame Weise doch noch alles zum Guten wenden würde. Aber wenn die fünfte Anatheme der verflucht Knebel mit der Birne der Qual war...


  ... dann war alles, was vor mir lag ein langsamer und qualvoller Tod.


  Denn mit dem Ding kann ich bestimmt nichts essen oder trinken...


  Ich wollte schreien, aufspringen, davonlaufen...


  ... aber ich tat nichts davon, die Unterwerferin hätte mich mit dem Schandmal auf meinem Rücken niedergestreckt, bevor ich die Tür erreicht hätte und den Triumph, dass ich mich in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelte, wollte ich ihnen nicht gönnen.


  Außerdem...


  ...auch wenn ich es gerne weiter verdrängt hätte...


  ...ich war bereits in eine der Fesseln eingeschmiedet, ich käme keine drei Schritte weit, bevor die Kette mich daran erinnern würde.


  Der Rothaarige nahm mein rechtes Handgelenk und schloss es in der Fessel ein, als der Hammer die dritte Niete in das Metall trieb, untermalte die Unterwerferin das verklingende Klirren mit einem schrillen, »si quis unum verum Deum visibilium et invisibilium creatorem et Dominum negaverit: anathema sit.«


  Die zweite Anatheme war besprochen.


  Ich umklammerte die Kette und riss daran, sie gab ein hässliches Klirren von sich.


  Thomas! Tu etwas, bitte...


  Aber ich sagte nichts und sah stattdessen die Unterwerferin an, zum ersten Mal fiel mir auf, dass das Gesicht unter dem schwarzen Schleier die Spuren eines langen Lebens trug, »macht es dir wenigstens Spaß?«


  Aber diesmal würdigte sie mich keines Blickes, sondern starrte nur in die dunklen Schatten der Zelle hinter mir. Ihre dünnen Lippen verzogen sich kurz, dann murmelte sie, » und ich sah einen Engel vom Himmel herabfahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Und er ergriff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan, und fesselte ihn für zehntausend Jahre, und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und setzte ein Siegel oben darauf, damit er die Völker nicht mehr verführen sollte, bis vollendet würden die zehntausend Jahre.«


  War ja klar, dass eine beschissene Betschwester nichts anderes für mich übrig hatte als beschissene Bibelsprüche...


  ... und die geballte Macht ihrer Verachtung.


  Heiße hilflose Wut kochte in mir hoch, peitschte wie flüssiges Feuer durch meine Adern und ich riss an den Ketten, die dumpf klirrten.


  Jetzt sah sie mich doch an, griff nach dem riesigen Holzkreuz, das um ihren Hals baumelte und als sie sprach, klang ihre Stimme so gefühllos und kalt wie ihr Lächeln, »ist das jetzt der Moment an dem du mich verfluchen willst Dämon... nur, um festzustellen, dass es nicht mehr geht.«


  Ich riss nochmal an den Ketten und brüllte ihr meinen geballten Zorn und meine gesamte Verzweiflung auf babylonisch in die verschrumpelte Hackfresse...


  ... es war weit entfernt von einem Fluch, sondern bezog sich eher auf ihre Verwandtschaftsverhältnisse zu der Nachgeburt einer Ziege.


  Ihr Gesicht verzog sich zu einer triumphierenden Fratze.


  Und Thomas stand hinter mir wie eine Salzsäule und hielt mich fest. Wut loderte grell durch mich hindurch und erlosch genauso schnell, wie sie gekommen war, ließ mich erschöpft und hoffnungslos zurück.


  Nicht fair...


  ... ich habe es mir selbst eingebrockt.


  Was soll er denn machen?


  ... mitten im Labyrinth des Todes im Berg der Versuchung.


  Nichts...


  Er kann nichts machen, weder jetzt noch irgendwann jenseits dieses Tages...


  ... wenn die letzte Anatheme des Behemoth Banns gesprochen war.


  Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


  Er tut alles, was er kann...


  ... er begleitet mich auf diesem Weg.


  Ich atmete tief ein und sah den Rothaarigen durch die Schwaden des Weihwassereimers an. Er zog meine Hand aus dem Wasser und drehte sich um.


  Jetzt kommt die fünfte Anatheme...


  ... ein Haarband wird es wohl nicht sein.


  Mein Herz raste.


  Er wandte sich wieder mir zu und stellte etwas auf den Amboss.


  Ich blinzelte verwirrt.


  Was zur Hölle?


  Es sah aus wie...


  ... ein metallener Schädel.


  Ein ausdrucksloses eisernes Gesicht starrte mich an, die Lippen waren leicht geöffnet, aber der Spalt zwischen ihnen wies keine Öffnung auf, sondern schimmerte im flackernden Licht der Fackeln wie der Rest des Gebildes in dunklem Grau. Nur genau in der Mitte zwischen dem Lippenbogen, war eine kleine Erhebung zu erkennen...


  ... viereckig, fast wie eine Mutter. Die Nase hatte an der Unterseite zwei kleine Löcher und dort wo die Augen sein sollten, waren zwei spitz ovale Schlitze, in das Metall eingelassen. An den Schläfen klafften zwei kreisrunde Öffnungen, wie dunkle Portale ins Innere des eisernen Gehirns...


  ... die Fingerspitzen des Rothaarigen zeichneten die Linien des kalten Grau über den Augenschlitzen nach, dort wo bei einem Menschen die Brauen gewesen wären. Der Schädel wirkte auf seltsame Art solide, fast wie aus einem Guss. Die Vorderfront erinnerte noch grob an die Konturen eines Gesichts, aber jenseits einer Linie Kinn, Wangen, Haaransatz wurde das Metall glatt und schmucklos. Das Gesicht war von einem breiten Metallband eingefasst, von dem wie groteske Zöpfe Metallbänder nach hinten über den Schädel zogen. Etwa in Höhe der Ohren konnte ich breite Scharniere erkennen...


  ... die Erkenntnis tröpfelte in Zeitlupe in meinen Verstand.


  Der Rothaarige nahm den Hammer und schlug kräftig auf eine Stelle im Nacken des Schädels...


  ... er sprang mit einem dumpfen Klong auf.


  Es war gar kein solider Metallblock in Form eines menschlichen...


  ... mir stockte der Atem...


  ... die Bänder hatten die Fugen überdeckt, deshalb hatte ich es nicht erkannt. Ich starrte das Ding vor mir auf dem Amboss mit offenem Mund an...


  ... weigerte mich zu begreifen, was ich sah.


  Es war hohl. Aus dem Metallschädel war eine Maske geworden und an den Scharnieren hingen zwei Schellen, die aussahen wie die beiden Hälften eines Hinterkopfs.


  Eine eiserne Maske...


  ... eine Schandmaske!


  Für mich!


  Ich schüttelte den Kopf, sah hektisch zwischen dem Rothaarigen und der Unterwerferin hin und her, »nein... bitte... bitte tut mir das nicht an.«


  Der Rothaarige klappte die beiden Metallhälften weiter auseinander, auf der Innenseite der Maske ragte in Höhe des Mundes ein birnenförmiger Zapfen nach innen.


  Nein!


  Ich zerrte an den Ketten, wollte aufspringen aber Thomas drückte mich nach unten.


  Thomas...!


  Nicht bitte...


  Er nahm mich von hinten in den Schwitzkasten, ich stöhnte, versuchte mit den Flügeln zu schlagen, meine Hufe scharrten über den Steinboden. Ich schrie, zerrte verzweifelter an den Ketten, die Kanten der Fesseln bissen in meine Handgelenke, scheuerten meine Haut auf und brannten wie flüssiges Feuer.


  »Lilith... Lilith hör auf, das bringt nichts!«, seine Worte waberten durch meinen Verstand...


  ... formlos...


  ... bedeutungslos...


  Ich schrie, fluchte, bettelte...


  ... in höchster Verzweiflung und in der Stimme, in der ich geboren wurde, auf babylonisch.


  Die Unterwerferin wurde kreidebleich, bekreuzigte sich...


  ... und versuchte schließlich mich mit überschlagender Stimme zu übertönen, »ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus et benedictus fructus ventris tui, Iesus...«


  Meine Schreie, das sinnlose Gebet, das Klirren der Ketten, die Zelle bebte unter der Kakaphonie meiner Qual.


  »Halt sie fest!«, der Rothaarige machte eine Handbewegung von dem zweiten Wärter zu mir. Er drückte sich an der Unterwerferin vorbei, packte meinen Kopf, hielt mir die Nase zu und quetschte mir die Kiefer auseinander.


  Ich schrie in völliger Panik und Verzweiflung, schrie, wie ich das letzte Mal vor mehr als viertausend Jahren geschrien hatte...


  ... als ich meine Menschlichkeit verlor.


  Dann rammte mir der Rothaarige den Zapfen in den Mund und presste mir die Maske aufs Gesicht.


  Thomas drückte mich nach vorn, bis ich mit der Maske auf dem Amboss lag, ich schlug wie verrückt mit den Flügeln, strampelte, schlug um mich soweit es die Ketten zuließen...


  ... der Rothaarige schloss die beiden Schellen, das Metall saß qualvoll eng, hielt meinen Kopf gefangen wie eine Schraubzwinge.


  Ich würgte, die Birne der Qual lag tief in meinem Mund...


  ... keuchte, röchelte, Speichel rann meine Luftröhre hinunter...


  ... ich hustete gegen das unerbittliche Metall in meinem Mund und quetschte es schmerzhaft gegen meinen Gaumen.


  Jemand presste sein Knie gegen meinen Rücken und fixierte mich gnadenlos auf dem Amboss.


  Thomas?


  Ich schrie wieder, aber die Birne der Qual erstickte es zu einem leisen, »mmmpffff.«


  Aus dem Gebet der Unterwerferin wurde ein heller Singsang, »gesto malleum ad daemones pacandos. Deus est robur meum et ego sum iudex ab eo missus. Time iram domini...«


  Die Worte der Macht prasselten auf mich ein wie Hagelschlag...


  ... dann donnerte der Hammer auf die Schandmaske und trieb die erste Runenniete in die Eisenbänder, mein Schädel explodierte, als würde ich ihn zur Mittagszeit unter eine Kirchenglocke halten.


  Die Welt versank in einem erbarmungslosen Gewittersturm. Ich verlor jedes Zeitgefühl, wurde mitgerissen von einem Strom dröhnenden Schmerzes...


  ... ich bemerkte nicht einmal, wann sie aufhörten, es war einfach vorbei.


  Ich zitterte, weinte, ein kleiner Teil der Tränen quetschte sich zwischen Haut und Maske hindurch, der Rest rann als schwarzes Rinnsal über das graue Metall.


  »Lilith, es ist...«, Thomas Stimme, sie drang so dumpf und undeutlich durch meine Fessel, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  Ich stemmte mich hoch, drückte mich weg von dem Amboss, mein Kopf schien Tonnen zu wiegen...


  ... ich blinzelte. Durch die schmalen Sehschlitze konnte ich kaum etwas erkennen. Thomas schob sich in mein eingeengtes Gesichtsfeld, ich schlang meine Arme um ihn, soweit es die Ketten zuließen, und presste mein Gesicht gegen seine Schulter...


  ... mein Gesicht...


  ... oder das der Maske.


  Die Stimme der Unterwerferin verklang mit der Endgültigkeit einer Kerze, die in der Dunkelheit verlischt, »... denn dies soll deine Strafe sein Dämon, auf dass du zehntausend Jahre gebunden bist und so du das Ende dieser Tage erlebst, wirst du frei sein von Schuld und für sieben Tage über die Erde wandeln, bevor du weitere zehntausend Jahre in die Tiefen des Kerkers geworfen werden sollst...«


  Ich schluchzte und dann als würde eine Sintflut aus mir herausbrechen wurde ich von Weinkrämpfen geschüttelt.


  Die Zeit gerann zu einer Ewigkeit, in der es nichts mehr gab außer mir und ihm...


  ... außer seinen starken Armen, die mich hielten, seiner Wärme, die mich tröstete und seiner Schulter, die meine Tränen trocknete...


  ... ich ignorierte das Murren der Wärter und die Unterwerferin, die Thomas immer wieder beschimpfte, »... Blasphemie... Sünde...«, die Worte halten bedeutungslos in meinem Bewusstsein wider, wie ein Echo in einem grundlosen Tal. Ich versuchte verzweifelt diese letzten Momente festzuhalten.


  Der Amboss schabte über den Boden, das Kohlebecken schlug gegen eine Wand, einer der Wärter fluchte, Geräusche wie das Grollen eines fernen Sturms...


  ... banal aber in ihrer letztlichen Konsequenz dennoch unentrinnbar.


  Plötzlich riss etwas meine Arme zur Seite, weg von Thomas...


  ... ich stemmte mich dagegen, schrie in den Knebel, schlug hilflos mit den Flügeln, aber sie spannten die Ketten an meinen Handfesseln immer weiter, bis ich wieder mit ausgebreiteten Armen in der Zelle kniete.


  Thomas ließ mich los, »ich muss gehen Lilith.«


  Ich nickte und schluchzte, er klang so traurig, wie ich mich fühlte.


  Er nahm meinen Kopf zwischen beide Hände und zwang mich ihn anzusehen, »nicht aufgeben Lilith... ich hol dich da raus, versprochen!«


  Dann stand er auf und ging...


  ... und ich versank in Dunkelheit.


  


  ***


  


  Jakob von Stegen stand auf dem Flur und starrte durch die offene Tür auf die Dämonin, sie kniete in ihren Ketten auf dem Boden, der Kopf von der Schandmaske umhüllt und weinte.


  So dicht...


  ... das ewige Leben war zum Greifen nah gewesen, sieben Bluttränen von Jungfrauen, das Herz eines toten Gerash, die Lazerus Beschwörung.


  Gut er hatte noch nicht alle Bluttränen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Das Herz des Gerash war schwieriger zu beschaffen, vor allem, da der Dämon auf der Erde gestorben sein musste und nicht im Herem. Die Anweisungen in der Beschwörung waren in diesem Punkt beklagenswert präzise. Nur war ein unsterbliches Monster nicht so leicht zu töten, ganz abgesehen davon, dass diese Wesen auf der Erde lamentabel rar waren, genauer gesagt wusste er nur von einer Handvoll im Berg der Versuchung.


  Er seufzte.


  Er hatte die Lazerus Beschwörung vor Jahren in den geheimen Archiven des Vatikans gefunden...


  ... ein Zeichen Gottes. Dem verlorenen Sohn war seine Bestimmung offenbart worden und aus seinem düsteren Steckenpferd war eine berauschende Möglichkeit geworden. Der Tod schenkte Leben und plötzlich ergab alles einen Sinn. Er war von Gott berufen, an dessen Seite über das Paradies zu herrschen...


  ... für alle Zeiten.


  Und jetzt zerrann ihm alles zwischen den Fingern, weil eine notorisch inkompetente Unterwerferin die Heldin spielen musste und die verfluchte Dämonin kurz vor der Klippe gestoppt hatte.


  Unvorhersehbar!


  Es war schön, dass Satan seinen Beitrag zum großen Plan leisten wollte, aber es war noch nicht vorüber. Wenn er jetzt aufgab, war Jasmin umsonst gestorben.


  Er drehte sich um und ging zu den Treppen, seine Schritte hallten hohl von den rauen Steinwänden wider.


  Die Unterwerferin sollte in der Schandmaske schmoren und nicht die Dämonin, aber vermutlich feierte Gracia Maria sie gerade als Heldin.


  In sieben Tagen war der Beton ausgehärtet, dann war die Dämonin für ihn verloren...


  ... die einzige Gerash in Reichweite, die-zumindest im Moment noch nicht-für alle Ewigkeit gebannt war.


  


  ***


  


  Mein Schädel dröhnte wie nach einem römischen Bacchusfest, es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass jemand gegen die Schandmaske schlug. Ich hob den Kopf, blinzelte, versuchte durch die Sehschlitze etwas zu erkennen. Eine Hand zog sich zurück, dann rückte jemand einen Hocker vor mich...


  ... der rothaarige Wärter setzte sich.


  Er hielt eine Schale in der Linken und begann zu essen, »möchtest du auch was? Ist nichts Besonderes, nur Bohneneintopf, aber mit viel Speck. Ach nein! Ich hab´s vergessen, du kannst ja gar nichts mehr essen mit dem Ding.«


  Er streckte mir den tropfenden Löffel entgegen und schob ihn sich dann süffisant grinsend selbst in den Mund, »steht dir übrigens die Schandmaske, betont deine femininen Züge.«


  Ich schloss die Augen...


  ... bitte nicht...


  Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein beschissener Pfaffe, der mich verhöhnte.


  Er rührte in der Schale um und hielt sie mir vors Gesicht, »richt lecker nicht wahr? Ach ja, hat dir dein Freund versprochen, dass er dich befreit? Wird nicht passieren, wir haben ihn wegen Häresie denunziert, der muss froh sein, wenn er nicht selbest hier unten landet.«


  Mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Klumpen...


  ... wenn es stimmt...


  ... wie viele Menschen muss ich noch ins Unglück stürzen, erst Trisch und jetzt...


  »Is eh egal, wir haben die Ketten in den Wänden in Beton eingegossen...«, er zögerte kurz und machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Löffel, »... in Beton, der mit Runensteinen versetzt ist. In ein paar Tagen ist der ausgehärtet, dann kriegt dich hier keiner mehr raus.«


  Er beugte sich nach vorn und grinste breiter, »hab dir das Kohlebecken wieder reingeschoben, das brennt länger als die Fackeln und wir wollen doch, dass du den Ausblick genießen kannst.«


  Er wischte sich die Hände an der Hose ab.


  »Ach und eins noch«, er zog etwas aus seiner Jackentasche, legte mir eine Hand in den Nacken und fummelte an der Front der Maske herum...


  ... die Birne der Qual in meinem Mund spreizte sich auf.


  Ich schrie.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Glossar der Schatten


  


  Allgemein:


  


  Akitu Fest - Babylonisches Neujahrsfest, gleichzeitig Fest der Aussaat.


  Tašritu - Letzter Monat im Jahr des babylonischen Kalenders


  Miraan- Fünfter Monat im Kalender des Herem


  Fellun - Siebter Monat im Kalender des Herem


  Herem - Welt der Dai (und Mal´ach), liegt wie ein Schatten hinter der Welt der Menschen.


  Seroph - Riesiger fliegender Fisch, der im Herem als Lasttier genutzt wird.


  Dai - Sammelbezeichnung der Wesen, die im Herem leben.


  Wer - Gehören zu den Dai, Gestaltwandler, können entweder eine menschähnliche Gestalt annehmen oder ein tierische, können sich aber nur in das Tier verwandeln, für das sie sich einmal entschieden haben.


  Mal´ach - Gehören genau genommen zu den Dai, sehen sich selbst aber nicht als Dai, wollen die Herrschaft des Herem an sich reißen. Mal´ach sind die Engel des christlichen Glaubens, gingen um 1000 n. Chr. ein Bündnis mit der katholischen Kirche ein, seither tobt der Kreuzzug durch den Herem.


  Lash Moran - Windtrinker, die Pferde des Herem, ursprünglich nur in der Ebene der Winde gezüchtet.


  Gerash - Oberbegriff für jene Dai, deren Lebensspanne nicht natürlich endet. Sie sind theoretisch unsterblich, können zwar getötet werden, sind aber extrem widerstandsfähig. Die Gerash sind kein eigenes Volk, jedes Volk im Herem, kann Langlebige hervorbringen.


  Inishra - wörtlich »die den Augenblick ehren«, alle Dai, die nicht zu den Gerash zählen und damit eine menschenähnliche Lebenserwartung haben.


  Sanctum Officium - Kongregation der Glaubenslehre, wird von den Inquisitoren oft synonym für den Großinquisitor oder seine Behörde benutzt.


  Cunctos populos - Dreikaiseredikt zwischen Theodosius I., Gratian und Valentinian II, es beendete am 28. Februar 380 n. Chr. die Religionsfreiheit in beiden römischen Reichen. Das Edikt wurde nie aufgehoben und bildete eine der Rechtsgrundlagen für die Inquisition.


  Arbor Infelix - Unglücksbaum, Ableger des Weltenbaums, die von den Kreuzrittern gestohlen und in der Welt der Menschen als Portale zum Herem gepflanzt worden waren.


  Thomas Evangelium - Sammlung von 114 Jesusworten (Logien), da es weder die Passions- noch die Auferstehungsgeschichte enthält und auf einen Bruder Jesus hinweist, ist es nicht teil der offiziellen Kirchenlehre. In Kreisen der Inquisition geht man davon aus, dass es sich sogar um bis zu 125 Logien handeln könnte. Das Thomas Evangelium wurde 1945 bei Ausgrabungen in Nag Hammadi entdeckt.


  Thomas Kongregation - Geheimbund innerhalb der Kirche, der den Kreuzzug initiiert hat und die Kontrolle des Krieges im Herem an sich reißen will, geht teilweise auf die Lehren des Thomas Evangeliums zurück.


  Check - kleines rattenähnliches Tier, im Herem weit verbreitet, wird gerne als Schimpfwort benutzt


  


  Runen:


  


  Kahler Rune - Auch das große Schandmal genannt, Bindungsrune, bindet den Träger an einen Ort oder eine Person.


  Paschgen Rune - Bannrune, verhindert, dass der Träger Magie wirken kann.


  Tosch Rune - Bannrune, dient zum Versiegeln von Öffnungen, z. B.: Türen und Fenster.


  Schlagschatten


  


  Vielen Dank, dass sie »Sünde« gelesen haben, wenn es ihnen genauso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.


  Ich freue mich natürlich über jeden Kontakt zu meinen Lesern, besuchen sie mich doch auf meiner Webseite ...


  


  LairdOliver.de


  


  ... und erfahren sie ein paar Episoden aus meinem Leben, bleiben sie auf den Laufenden über neue Buchprojekte, abonnieren sie den Newsletter oder leisten sie mir auf Facebook oder Twitter Gesellschaft.


  


  Facebook: https://www.facebook.com/gischtgeboren/


  


  Twitter: @laird_oliver


  


  ***


  


  Sünde:


  Die Saga vom Heiligen Krieg im Herem


  


  Teuflisch gut...


  


  Sie trug das Sanbenito, das Büßerhemd der Runenwirkerinnen, ein schlichter etwa knielanger Überwurf in schreiendem Gelb, der vorne und hinten ein rotes Kreuz trug. Ich schleuderte Seelenreißer mit aller Kraft und rief Todernter zurück, die beiden Wirbelklingen rasten auf die Frau zu...


  ... und sie vollendete die Rune Sekunden, bevor die Erste sie traf. Als die Chakrams ihre Brust zerfetzten, prasselte auf uns bereits ein Regen aus flüssigem Feuer herunter.


  »Haltet die Stellung!«, brüllte Marien, aber unsere Reihen wankten bereits und waren Minuten später überrannt.


  Ich stand Rücken an Rücken mit dem König, meinem Geliebten, aber der Moment verging und ich parierte einen weiteren Schwerthieb von einem der Kreuzritter...


  ... Marien sank an meinem Rücken entlang zu Boden.


  Ich wirbelte herum und starrte auf eine breite Streitaxt, die aus seiner Brust ragte. Er sah mich an, sein letzter Blick galt mir.


  Seine Augen verloren ihren Glanz, jene wundervolle Mischung aus Humor und mitreißender Lebensfreude...


  ... dann traf mich ein Schlag auf den Kopf und wattige Schwärze umfing mich.


  


  Der Blick ihres Geliebte war das Letzte, das sie sah, bevor die Inquisition sie einkerkerte. Nach fünfhundert Jahren Gefangenschaft bittet die Kirche Lilith um Hilfe, eine Serie von Morden an jungen Frauen, stellt die weltlichen Ermittler der Gegenwart vor unlösbare Rätsel und bietet die vielleicht einzige Chance für die Dämonin aus den Fängen der Inquisition zu entkommen. Aber schnell stellt sich heraus, dass hinter den Morden mehr steckt, als nur die Perversion eines Triebtäters und Lilith und ihre Gefährten werden in einen Krieg gerissen, der die Existenz zweier Welten und das Schicksal ihres Volkes entscheidet...


  


  … im zweiten Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1:


  Schandmal


  


  Band 2 :


  Schandmaske (in ihren Händen)


  


  ***


  


  Gischtgeboren:


  


  Wir wissen weniger über den Grund des Meeres als über den Mons Olympus auf dem Mars …


  


  Ein magischer Ort …


  … ich habe seine Schönheit nie zu schätzen gewusst, als ich noch dort leben durfte …


  Die Kuppel glomm kurz auf, dann legte sich eine perlmutartige Patina über sie. Die Hora Duodecima ging in die Vigilia Prima über, es wurde Nacht in der Stadt.


  Von innen sah es so aus, als würden zahllose glitzernde Sterne am Firmament aufziehen.


  Ich schluckte.


  Mit einem hatte Vater recht, die Aggra war weit mehr als die Reste einer toten Kultur der Menschen …


  … es war das Wunder meines Volkes in dem wir uns, die Menschen und unseren Lebensraum miteinander verwoben.


  »Wir müssen Sh´eeba.«


  


  Es war der letzte Satz den Sh´eeba hörte, bevor sie aus ihrem vertrauten Leben gerissen wurde, hinein in eine Odyssee aus alter Schuld, exotischen Sehnsüchten und dem verzweifelten Kampf für die eigene Freiheit und die ihres Volkes …


  


  … im Debüt Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1:


  Sturmgepeitscht


  


  Band 2 :


  Tiefenrausch


  


  Band 3:


  Sturmsängerin
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